
. 
Weg 

Er a Ai 
RN 

* \ 
wa 4 11 2 2 — 1 n % IKK n KA N 5 

** Oer n A. 8, tea 

* 9 
n e 

e e e e eee, 
1 3 7 Hi 









9 
10 

Be 2). 
* 



Nein 
e 
DR 
EVER 

. f 
e 

7 

0 155 Wi 

1 7 
n 
KM m 
Pin Br 

4 in) N 

nr 

NE Ka 
N DT N 
} * e 

4 . 1 Un In 

5 
2 
. 

TAT a 
‚an 2 
„ 

N 



Adolf Schwayer 

ie Sittennote 

Die Tragödie eines Schülers 

in vier Aufzügen 223 

Ss) 

Wien 1906 

Verlagsbuchhandlung Carl Konegen 

| (Ernst Stülpnagel) 





Adolf Schwayer 

Die Sittennote. 





Die Si ttennote 

Die Tragödie eines Schülers 

ea ea in vier Hufzügen e e 

von 

Adolf Schwayer 

Wien, 1906 

Verlagsbuchhandlung Carl Konegen 

(Ernst Stülpnagel) 



Im ausſchließlichen Debüt der 

Literatur-Anſtalt-Auſtria, Wien. 

(Schriftſteller Georg Jantſchge) 

Wien, IV/1 Schikanedergaſſe 11. 

Bühnen gegenüber als Manufkript gedruckt. 

Alle Rechte vorbehalten. 

K. u. k. Hofbuchdrucker Fr. Winiker & Schickardt, Brünn 



Meinem lieben Freunde 

Dr. Adolf Puber 

in warmer freundfchaft 

und Treue zugeeignet. 





Personen. 

Leonhard Uller, Oberrechnungsrat und Bureauvorstand. 

Berta, seine Frau. 

a \ deren Kinder. 

Erna, Schwägerin Bertas. 

Meta Odenberg, Erzieherin bei Uller. 

Frau Fabrie. 

Wüst, Direktor des Gymnasiums. 

Gruber, 

Zenta, 

Klotz, Professoren. 

Schulzer, 

Hängler, 

Dr. Waldrich, | 

Schwendling, J 
Schnalke, Schuldiener. 

Paul Poblert, ein Schüler. 

Lisi, Stubenmädchen bei Uller. 

Jakob, Diener des Exzellenzherrn. 

Supplenten. 

Ort: Eine größere Provinzstadt Österreichs. 

Zeit: Gegenwart. 



Das vorliegende Drama entſtand ſchon im Sommer 

1903. Notizen über ſeine Vollendung brachten im Herbſt 

1903 die „Tages-Poſt“ in Linz und die „Zeit“ 

in Wien. 

Ein kleiner Teil der Argumente, die den Dr. Wal⸗ 

drich in den Mund gelegt ſind, wurden Schriften ent- 

nommen, die aus Federn von Schulmännern ſtammen. 



Erſter Aufzug. 
Wohnzimmer bei Uller. 

Modern eingerichtet. Rechts (vom Zuſchauer) ein Erker. Fenſter auf die 

Straße. Auf derſelben Seite die Tür ins Kinderzimmer. In der Mitte 

Eingangstür. In der Ecke links der Ofen, in der Wand links eine 

Tür. — Es iſt nachmittags. 
— 

Meta 

(ein Mädchen gegen Mitte der Zwanzig. Anmutig, ſtill und ſelbſtſicher. 

Sie trägt lichtes Sommerkleid, ſitzt beim Tiſch und ſchreibt mit Bleiſtift. 

Schaut auf die Uhr). 

Viertel über vier? Da muß er bald kommen. 
(Steht auf, öffnet leiſe die Tür rechts, geht langſam wieder zum Tiſch 

zurück und ſchreibt weiter.) 

Felix 5 

(ein ſchlanker, ziemlich großer Junge von ſiebzehn Jahren. Intelligente 

ernſte Züge. Scheues bedrücktes Weſen. Dichtes wirres Haar. Kommt 

durch die Eingangstür). 

Guten Tag, Fräulein Meta. Iſt die Mutter nicht da? 

Meta. 

Sie iſt mit Tante Erna fortgegangen. 

Felix. 

Bin neugierig, wie lang's die wieder aushält da bei uns. 

Meta. 

Ich hab' den Aufſatz fertig. (Gibt ihm das Blatt.) 
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A Felix (verlegen). 

Danke, Fräulein Meta, danke. Ich ſchäme mich faſt, 
ihn anzunehmen. Über alles hätte ich ſchreiben können, nur 

über dieſes Thema nicht. „Preis der Jugend.“ Unſer Pro- 

feſſor Gruber iſt ein Schwärmer. Preis der Jugend. Ach 

Gott ja! 
Meta. 

Weiß nicht, ob mir's gelungen iſt. 

Felix (lieſt erſt ſtumm, wendet das Blatt und lieſt laut). 

„Den Menſchen iſt das Paradies auf Erden geblieben: 

jeder war einmal drinnen, der eine frohe glückliche Kindheit 

verlebte, eine ſonnenhelle Jugend . . .“ (Läßt das Blatt ſinken.) 

Meta. 

Paßt Ihnen das nicht? 

Felix. 

O ja. O ja. — Ich — ich hätt' das nicht ſchreiben 

können. Sehn Sie, Fräulein, das iſt auch ſo ein Fehler von 

mir: ich kann nur ſchreiben, wie ich empfinde. 

Meta. 

Ich halt' das für keinen Fehler. 

Felix (lieſt erſt ſtumm, dann wieder laut). 

„ . . . Wohl dem, dem dieſe Sonne geſchienen und ihm 

das Herz erwärmte, das kleine große Kinderherz! Es wird 
dann ſelbſt zur Sonne, das kleine Herz, eine Sonne, die 

nie erkalten, nie erlöſchen kann bis ans Grab . . .“ (Schaut 
Meta an.) 

Meta. 

Ich ſeh's nun klar: für einen Schulaufſatz paßt das nicht. 
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Felix. 

Fräulein Meta, wenn Sie auch früh ein Waiſenkind 

wurden — Sie haben eine glückliche Jugend gehabt ... 

Ihnen hat dieſe Sonne geſchienen, Sie waren im Pa— 
radies . 

Meta. 

Ja. 
Felix. 

Und ſolche Eltern müſſen früh ſterben! 

Meta. 

Jetzt fangen Sie wieder zu grübeln an! 

Felix. 

Gewöhnen Sie mir das ab! Schon als Kind hab' ich 
immer . .. Fräulein Meta, ich war nie im Paradies. Mir 

hat dieſe Sonne nie geſchienen! 

Meta. 

Hätt' ich doch das nicht . .. 

Felix. 

Hätten Sie das nicht geſchrieben! Sie können eben auch 

nicht anders ſchreiben als Sie empfinden. 

Meta. 

Wer das kann — — 

Felix. 

iſt ein Heuchler. 

Meta. 

Oder ein Dichter. 
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Felix (lieſt wie oben). 

„Und auf diefen Weg blühen dem glücklichen Kinde all 

die Himmelsblumen unſchuldiger Freude. Und weit, weit 

in der Ferne blinkt und winkt, ein verheißungsvoller Stern, 

die Zukunft . . .“ Die Zukunft — — — mein Weg führt 

durch tiefen Sand und in der Zukunft winkt mir „ver— 

heißungsvoll“ — der Schreibtiſch des Beamten — — und 

der ſchöne goldene Kragen — — und die ſtaubigen Akten! 

(Pauſe.) Ich hab' nie ſchwärmen, nie träumen dürfen. Immer 

hat's geheißen: Du mußt lernen! Lernen! Mußt Beamter 

werden, Doktor werden, Karriere machen — mehr als der 

Vater! Wir haben nichts, als unſern Gehalt. Und das bißchen, 

das wir haben, braucht Hanna für ihre Ausſtattung — 

(Pauſe.) Auf ſolch einem Weg blühen keine Himmelsblumen, 

Fräulein Meta. O ja, fie haben ſchon geblüht, o ja. Aber 

es ſind immer zwei Schnitter gekommen und die haben ſie 

weggemäht. Und dieſe zwei Schnitter ſind Vater und 

Mutter — — 
Meta. 

Herr Felix! 
Felir. 

Ach Fräulein Meta! Können Sie ſich vorſtellen, wie 

einem iſt, der eine große, übergroße Sehnſucht in der Bruſt 

hat? — Und ich ſehn' mich ja nur nach ein bißchen, nur 

ein bißchen Glück und Freud’ und ... (Schaut fie heiß an.) 

Meta. 

Ich muß zu der Kleinen. 

Felir. 

Bitte, bleiben Sie noch! So war mir noch nie! So 

hab' ich noch nie laut reden können! Ach Gott! Und wie 



er. 

beneiden mich die andern! Weil ich in dieſer Villa wohnen 

darf, die wir zur Hälfte ſchuldig ſind, weil ich — — Fräu— 

lein Meta, iſt es nicht ein großes Unglück für ein Kind, 

wenn es zu früh beobachten lernt, und ſich alles merkt? 

Meta. 

Ich halt's für kein Glück. 

Felir. 

Nicht wahr! Da geht die Sonne des Paradieſes unter 

und man ſieht alles ſo klar, ſo merkwürdig klar wie an 

einem hellen Wintertag. Und durchſchaut ſo viel und vieles! 

Und die um uns her ahnen nichts, gehen an uns vorbei, 

ſtoßen uns, treten uns nieder — ſchlagen uns! Und heißen 

uns ſchweigen, wenn wir fragen. Fräulein Meta, wie tut 

dieſes Schweigen weh! 
i Meta. 

Jetzt liegt auf einmal Ihre ganze Jugend, Ihre ganze 

Seele ſonnenklar vor mir . . . 

Felix. 

Ja, ſo hab' ich ſchon als Kind in die Welt geſchaut. 

Und durft' nicht fragen. Ich hab' nur immer geſtaunt, und 

gefroren da herunten. Oder hab' mit den Zähnen geknirſcht 

und mich boshaft gefreut, daß ſie nichts ahnen. 

Meta. 

Dieſe Freude iſt Gift für das Kindergemüt! 

Felix. 

Mit dieſem Gift bin ich angefüllt — übervoll! Und 

die herum ahnen nichts! Sie halten mich alle noch für den 

dummen, plumpen, liebloſen Buben. Lieblos! O mein Gott! 

Und ich vergeh' vor Sehnſucht. 
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Meta. 

Es iſt gut, daß Sie im Herbſt fortkommen! 

Felix. 

Wer weiß? 

Meta. 

Eine Sonne kann Ihnen noch aufgehen im Leben ... 

Felix (wendet ſich voll zu ihr). 

Ja — eine Sonne . . . (Schaut fie verſonnen an.) 

Meta. 

Jetzt muß ich aber wirklich ſchauen, was Ilſe macht. 
Sie iſt vielleicht ſchon aufgewacht. (Will ab.) 

Felix. 
Fräulein Meta .... 

Meta. 

Bitte? 
Felix. 

Wiſſen Sie, daß ich mein kleines Schweſterl faſt be— 
neiden könnt'? 

Meta. 

Warum denn? 

Felix. 

Weil ſie eine Mutter hat — an Ihnen. 

Meta. 

Der arme kleine Spätling. (Ins Kinderzimmer ab.) 

Felix (ihr nachſchauend). 

Wie ſie dahingeht! (Geht auf und ab, ſetzt ſich dann und lieſt 

den Aufſatz zu Ende.) Wie ſie empfindet! Wie ſie ſchildert! 
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Nein, für die Schule paßt das nicht. Muß es doch ſelbſt 

machen, ſo gut ich kann. (Man hört Geräuſch. Er ſteckt das Blatt 

raſch zu ſich.) 

Erna (eine ſtattliche Frau mit weißen Haaren, dunkel gekleidet, kommt 

durch die Eingangstür). 

Berta (eine zarte, kränkliche und nervöſe Frau anfangs der Vierzig, folgt 

ihr. Ihre Haare ſind an den Schläfen leicht ergraut). 

Erna. 

Da iſt er ja! 

Felix. 

Grüß Gott, Tante! Küſſ' die Hand, Mutter. 

Berta. 

Von dir hört man wieder ſchöne Sachen! 

Felix. 

Weißt du ſchon — — 

Erna. 

Wir haben den Doktor — wie heißt er? 

Berta. 
Waldrich. 

Erna. 

Den Doktor Waldrich begegnet. Der hat uns angedeutet, 

daß es in der Schule was geben hat. 

Felix (zögernd). 

Ja, mit Profeſſor Hängler. 

Berta. 

Dieſer Hängler! Wie der im zweiten Semeſter in eure 

Klaſſe kommen iſt, hab' ich gewußt, es gibt was. 
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Erna. 

Wieſo denn? 

Berta. 

Ach, mein Mann hat ihn und Profeſſor Schulzer im 

Klub tödlich beleidigt. 
Erna. 

Im Unterhaltungsklub? 

Berta. 

Ja. Mein Mann iſt jetzt Obmann und hat die beiden 
Herren vor dem Exzellenzherrn zurückgeſetzt — mit ihren 

Damen, denk' dir! 

Erna. 

Und deshalb? 

Berta. 

Ewige Feindſchaft. Beſonders die zwei «Frauen. Die 

ſollteſt du kennen! 

Erna. 

Hm! Was hat's alſo geben, Felix? 

Felix. 

Heut fragt mich der Paul, der Pohlert Paul, weißt du, 

Tante? — in der Stund etwas. Ich wink' ab, da gerad der 

Profeſſor herſchaut. Der ſieht das und ſchreit gleich: „Hab' 

ich Sie endlich, Sie Schwätzer! Sie ſchwätzen die ganze 

Stunde! Sie ſtören den Unterricht!“ 

Berta. 

Das iſt doch unglaublich! 

f Felix. 

Frag den Paul! 
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Berta. 

Du nimmſt nie Rückſicht auf mich. 

Felix Guckt die Achſeln und ſchaut Erna fragend an), 

Erna. 

Erzähl nur weiter. 

Felix. 

Ich ſteh' ganz erſchrocken auf und will ſagen, daß ich 

nicht g'ſchwätzt hab'! Da ſchreit er wieder: „Was! Wider— 

ſprechen wollen Sie auch noch?“ 

Berta. 

Warum haſt du aber auch geſprochen? 

Felix. 

Ich hab' doch nichts geſagt! Ich war ſo erſchrocken. 

Berta. 

aber 

Felir. 

Wart nur. Da zupft mich der Meersburg hint, der 

freche Kerl, der ſcheinheilige, und wiſpert mir zu: „Laß dir 

das nicht gefallen, Uller!“ Ich mach' es ſo (Geſte) mit dem 

Arm und ſetz' mich. Da ſagt der Profeſſor: „So, frech ſind 

Sie auch noch! Bravo! Bravo! Endlich kann ich Sie ins 

Klaſſenbuch eintragen!“ 

Berta. 

Felix, das iſt nicht möglich! 

Felix (am Fenſter, öffnet es). 

Berta. 

Was machſt du da? 



— 

Felix. 

Da geht zufällig Paul. (Ruft.) Paul! Paul! Komm 
ſchnell herauf! 

Berta. 

Was willſt du mit Paul? 

Felix. 

Er ſoll ſagen, wie's war. 

Erna. 

Du ſollſt ihm glauben, Berta. 

Berta. 

Wenn aber die Sache gar ſo — — 

Felix. 

Du kennſt ja den Hängler! 

Erna. 

Hat er geglaubt, du drohſt ihm mit dem Arm? 

Felix. 

Wahrſcheinlich. Ihm paßt's ſo. 

(Paul tritt auf. Ein ſchmächtiger, ſehr mädchenhafter Bub von fünf— 

zehn Jahren mit noch heller Stimme. Er verbeugt ſich zierlich.) 

Felix. 

Paul, ſag der Mutter, was der Hängler g'ſagt hat, als 

er mich ins Klaſſenbuch eintragen hat. 

Paul (mit erzwungenem Hochdeutſch). 

„Bravo! Bravo!“ hat er geſagt, „endlich kann ich 

Sie ins Klaſſenbuch eintragen.“ 
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Erna. 

Wir haben ja Felix ohnehin geglaubt. Nur ſehr ge— 

wundert haben wir uns. 

Paul. 

Ja, der Hängler iſt ſo. Und den Felix hat er ſchon 

längſt am Zug — ja! 

Berta. 

Ich dank' Ihnen, Paul. 

Paul. 

O bitt' ſchön! Is gern g'ſchehn. (Verbeugung, ab.) 

Erna. 

Nun, gar ſo ſchlimm iſt die Sache ja doch nicht. 

Felix. 

Ja, wenn das ſchon alles wär'! 

Berta. 

Ja, was denn um Gottes willen noch? 

Felir. 

Ich war rieſig aufgeregt. Und wie ich mich niederſetz', 

hat's mir's rausgeſtoßen: „Das iſt eine Gemeinheit! Das 

laſſ' ich mir nicht gefallen!“ 

Berta. 

Wie kannſt du denn ſo was tun! 

Erna. 
Hat er's gehört? 

Felix. 

Nein! Die ganze Klaſſe war gleich von Anfang an 

unruhig. Gemurrt haben ſie und mit den Füßen geſcharrt. 
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Er hat aber doch gehört, daß ich was geſagt hab', ſteht auf 

und ruft: „Was hat er jetzt geſagt?“ Alles ſchweigt auf 

einmal, alle ſchaun auf mich. Da ſteht der Meersburg auf, 

der Schuft, und ſagt's dem Profeſſor. 

Erna. 

Und der? 

Felix. 

Er hat wieder ganz ruhig geſagt: „Bravo! Bravo!“ 

und hat noch was ins Klaſſenbuch geſchrieben. Da hab' ich 

mich nimmer halten können: ich hab' mein Schulzeug packt 

und bin davon — hinaus bei der Tür! 

Berta. 

So treibt er's! Ach Gott, das iſt ja zum Verzweifeln! 

Felix. 

Mutter, ich hab' müſſen gehn! Ich hab' g'ſpürt, wie 

mich der Zorn packt und die Wut. Zum erſtenmal im 

Leben hab' ich mich nicht beherrſchen können. Wer weiß, 

was ich 'tan hätt'! So war's beſſer, ich bin davong'rannt! 

Berta. 

Wenn das der Vater erfährt! 

Felix (zu Erna). 

Er wird mich wieder ſchlagen! Und ich laſſ' mich nicht 

mehr ſchlagen! Lieber ... 

Berta (nervös). 

Was? 
Felix. 

Dann iſt mir ſchon alles gleich. 



Erna. 

Du ſollſt nicht ſo reden, Felix. 

Felix. 

Ach Tante, du weißt ja nicht, wie mir oft iſt. Ich 

kann's nimmer länger ertragen, dieſe ewige Zurückſetzung 

und dieſes ewige Unrechtleiden — von allen Seiten. 

Berta. 

Von allen Seiten? So tu' alſo auch ich dir immer 

unrecht? 
Felix. 

Mutter — — 

Berta. 

Schau mich nicht wieder ſo an! Mit dieſem Blick! 

Erna. 

Halt ſtill, Felix. 

Felix. 

Erſt heut iſt mir wieder unrecht gſcheh'n. Heut gibt 

uns Profeſſor Schulzer die griechiſche Schularbeit zurück. 

Ich hab' genau dieſelbe Fehleranzahl wie Meersburg. Ich 
krieg „genügend“ — er, der Ritter von, „lobenswert“. Soll 

man da nicht!. .. 

Berta. 

Was iſt das auf einmal mit dir? Du fangſt ja an, 

wieder zornig zu werden! 

Felix. 

Ich hab' lang genug alles in mich hineingewürgt, ſo 
lang, daß die Buben glauben, ich könne gar nicht mehr 

zornig werden. Sie halten mich für einen Feigling, Mutter. 

Der Paul hat mir's heut geſagt. 
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Berta, 

Laß ſie doch reden. 

Felix. 

O nein! Das iſt mir nicht gleichgiltig! Ich bin kein 

Feigling! Ich werd's ihnen ſchon noch zeigen! Bei der 

nächſten Gelegenheit. Beſonders dem Meersburg. 

Berta. 

Ich bitt' dich um Gottes willen, mach mir keine Ge— 

ſchichten. Sonſt fällſt du am End' wieder durch! Siebzehn 

Jahr' biſt faſt alt, haſt eine Stimm' wie ein Mann — und 
gehſt erſt in die Fünfte. 

Felix. 

Was kann ich dafür, daß ich ein Jahr wegen Krankheit 

verſäumen mußte? 

Berta. 

Und das Repetentenjahr? Hat mir das nicht Kummer 

und Sorg' genug bereitet? Verdruß bei jeder Zenſur! Und 

dann die ganzen Jahre her jedesmal verdorbene Weihnachten! 

Erna. 

Haſt denn keine rechte Freud zum Lernen? 

Felix. 

Freud'! Ich hätt' ſchon Freud' dran — wenn ich über— 

haupt noch eine rechte Freud' hätt'. 

Erna. 

Geh, ein Menſch in deinem Alter! 

Felix. 

Tante — denk dich in meine Lage. Dann wirſt du 

mir glauben, daß ich keine rechte Freude mehr haben kann! 
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Nicht am Lernen, nicht in der Schul’, nicht zu Haus. Auch 

das Spielen — ſelbſt das Leſen freut mich nicht mehr 

recht. Mir iſt wirklich ſchon alles ganz gleich. 

Berta. 

Wenn dich der Vater ſo reden hören tät'! Du darfſt 

kein Jahr mehr verlieren! Denk doch an mich! Ach, 
ich ſterb' noch vor lauter Aufregung und Kränkung. 

Felix. 

Ich hab' dich doch nicht kränken wollen, Mutter. So 
geht's immer bei uns. Ach, Tante, ich weiß manchmal 

wirklich nicht, was ich anfangen ſoll. Wie hab' ich mich 

gehütet vor dem Hängler! Und was tu' ich zu Haus, um 

nur ja um Gottes willen nicht den Zorn des Vaters zu 
reizen. Um nicht geſchlagen zu werden! Tante, ich laſſ' mich 

nicht mehr ſchlagen! Ich wüßt' nicht, was ich dann tät'! 

Erna. 

Laß reden mit dir, Felix. 

Liſi (meldet). 

Gnä' Frau, die Frau Fabrie iſt draußen. Soll ich ſie 

hier hereinlaſſen? 
Berta. 

Nein. Führen Sie die Dame in den kleinen Salon. 
(Liſi ab.) 

Erna. 

Fabrie? Was haſt du mit der zu tun? 

Berta. 

Du weißt, am 16. iſt der Geburtstag meines Mannes. 

Da will er am Vorabend ein Feſt geben, zu dem der ganze 

Klub kommt. Allein kann ich das nicht leiſten. 
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Erna. 

Und da haft du dir keine andere gewußt? 

Berta. 

Was will ich tun? Sie verſteht Feſte zu arrangieren 

— und mein Mann will's jo. (Ab.) 

Erna (nach einer Pauſe). 

Sag mir, Felix, ſchlägt dich der Vater noch immer? 

Und oft? 

Felix. 

Seit Meta da iſt, weich' ich ihm aus, wo ich nur kann. 

Ich würd' mich ja in den Erdboden hineinſchämen vor ihr. 

Ich könnt' ihr nicht mehr vor die Augen treten. 

Erna. 

Ich kann dir das nachfühlen. 

Felix. 

Wenn ich denk', wie der Vater mit dem Exzellenzherrn 

tut! Und mit dem General und den andern hohen Herren. 

Wie er ſich da beugt und wie er da lächelt — nur weil 

ſie hohe Herren ſind. Und zu Haus! 

Erna. 

So ſcharf ſchauſt du ſchon zu? 

Felix verſchloſſen). 

Verzeih. Ich bin ſo aufgeregt heut. 

Erna. 

Mit mir kannſt du ſchon offen reden, Felix. 
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Felix. 

Und wie er die Religion als Rute gegen mich braucht. 

Das ſollſt du einmal hören! 

Erna. 

Wieſo als Rute? 

Felix. 

Er glaubt nämlich ſelbſt das zehnte nicht — und gegen 

mich — ich brauch' keine Rute mehr! Weder die noch die! 

Ich weiß ſchon ſelbſt, was ich zu tun hab'! 

Erna. 

Das klingt etwas anmaßend, Felix! 

Felix. 

Ach ich weiß ja, daß ihr mich alle noch für den dummen 

Buben haltet, alle! 

Erna. 

Ich nicht, Felixk. Aus den Andeutungen in deinem 

letzten Brief hab' ich geſehn, wie ernſt du geworden biſt — 

zu ernſt für deine Jahre. Und daß du viel leideſt. 

Felix. 

Ich hätt' lieber ſchweigen ſollen. Manchmal aber iſt's 

mir — — Ach Gott! 

Erna. 

Laß es dich nicht reuen. Ich bin nur dir zulieb 

hergekommen und will jetzt mit dir reden über deine Mutter. 

Felix. 

Ach die Mutter! Ich weiß ja, daß ſie kränklich iſt und 

viel zu dulden hat vom Vater. Ich tu' ja jo alles, um... 
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Erna. 

Sie iſt unglücklich, Felix. 

Felix. 

Über alles das? | 
Erna. 

Sie war es ſchon, eh du da warſt. 

Felix. 

Eh ich da war? (Nach längerer Pauſe.) Sie hat wohl 

einen andern gern gehabt? 

Erna (ſchaut ihn überraſcht an und ſchweigt). 

Felix. 

Siehſt du, ich hab's erraten. Und warum hat ſie dann 
den Vater genommen? 

Erna. 

In ihrer Verzweiflung und nur um aus dem Haus zu 
kommen. 

Felix (nach einer Pauſe). 

Und deshalb . . . . (Starrt vor ſich hin.) 

Erna. 

Sie war ſehr unglücklich darüber. Tief unglücklich, Felix. 

(Pauſe) Warum red'ſt du nichts? (Pauſe) Felix! 

Felix (nach längerer Pauſe). 

Das ſind jetzt ſo viele Jahre — — und deshalb — — 

deshalb, weil ſie dieſem Mann nachtrauert. : 

Erna, 

Felix! Verſteh mich doch recht! Deine Mutter — wie 

ſoll ich dir das ſchnell ſagen? Deine Mutter gehört zu jenen 
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jeltenen Frauen, die ſich mit einmal ganz ausgeben — ver— 

ſtehſt du? Das ganze Herz. 

Felix (nach einer Pauſe). 

Das wird ſchon jo fein . . . (Bricht plötzlich in gewaltſam 
bekämpftes Weinen aus.) 

Erna. 

Felix! 

Felix. 

Ach Tante, ich ſehn' mich ja ſo unausſprechlich nach ein 

bißchen Lieb' und Zärtlichkeit. Sie iſt meine Mutter und 

hat mich nicht geküßt, ſolang ich denk'! Grad mich nicht! 

Erna (ratlos). 

Ja, Felix .. .. Ich wollt' ja nur . . . denk doch, fie 

iſt ſeit Jahren krank. Und ſo unglücklich dazu! 

Felix. 

Und wir? Und ich? 

Erna (tief verlegen). 

Du wirſt darüber nachdenken, Felix, ich weiß. Dann 

wirſt du alles einſehen. Und wirſt verſuchen, ihr das Herz 

aufzurütteln, ſie ganz zu gewinnen. Felix, ſo hör doch! 

Du mußt anfangen lieb zu ſein mit ihr. 

Felix. 

Was würd' das nützen — ſie mag mich ja nicht .. .. 

Erna. 

Verſuch es dennoch! Ich bitt' dich darum! Du wirſt 
ſehen — Ach, mein Gott, was hab' ich da angerichtet . . . . 

2* 
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Hanna 
(ein 18 jähriges, hübſches, aber ziemlich gleichmütiges blondes Mädchen). 

Grüß Gott, Tante. Schon zurück? 

Felix (abgehend). 

Hanna. 

Gehſt du, weil ich komm'? 

Felix. 

Wie du dir das wieder auslegſt! Ich hab' einen Auf— 
ſatz zu machen für morgen. (Ab.) 

Erna. 

Ihr ſollt' liebevoller ſein mit dem armen Jungen. 

Hanna. 

Ich find', das ſoll er ſein. Er ſchließt ſich ja ganz 

ab. Oft ſieht man ihn die ganze Woche nicht, nur zu 
den Mahlzeiten. 

Erna. 

Weil er dem Vater aus dem Wege geht. 

Hanna. 

Soll er tun, was ſich gehört, dann braucht er den 

Vater nicht zu fürchten. 
Erna. 

Wo ſteckt er denn dann immer? 

Hanna. 

In ſeinem Zimmer droben im Turm. Und dort lieſt 
er ſchon allerhand, was er noch gar nicht leſen ſoll. 

Erna. 

Verbietet ihm's! 
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a Hanna. 

Wer denn? Die Mutter tut nichts, auf mich hört er 

nicht und dem Vater können wir nichts ſagen, weil ſonſt 
wieder Verdruß iſt. Gibt ſo alle Augenblicke was. 

Erna. 

Hanna! Hanna! Laßt mir den Buben nicht ſo allein! 
Sucht ihn zu gewinnen! Schließ du dich wenigſtens enger 

an ihn an! Kett' ihn an dich! Er hat's notwendig, 
glaub' mir. 

Hanna. 

Ja aber warum denn auf einmal? Mich mag er ja 

ſo nicht recht, weil die Mutter mehr an mir hängt als 

an ihm. 
Erna. 

Das ſollt' ſie eben nicht! 

Hanna. 

Warum iſt er aber auch ſo? 

Erna (in Nachdenken verſunken). 

Wenn das mit dem Konvikt nicht wär' — ich möcht' 

ihn ganz zu mir nehmen. 

Hanna. 

O je! Das würde der Vater nie zugeben. 

Erna. 

Schon meinetwegen nicht, ich weiß. 

Hanna. 

Warum ſollteſt du auch die Plag' haben? Das ſeh' 

ich nicht ein! Im Konvikt iſt er ja gut aufgehoben. Der 
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Exzellenzherr verſchafft ihm einen Freiplatz. Denk' dir, 
im adeligen Konvikt! 

Erna. 

Dort werden ſie ihn euch ganz entfremden. 

Hanna (am Fenſter). 

Ah — dort kommt Dr. Waldrich .... 

Erna. 

Du, mir ſcheint, mit dem Dr. Waldrich —! 

Hanna (verlegen). 

Er iſt Klubſekretär und kommt deshalb häufig zum 

Vater. N 

Erna. 

So ſo. Wenn er nur nicht tiefer hineinblickt in euer 

Leben und in eure — Herzen. 

Hanna. 

Was willſt du damit ſagen? 

Erna. 

Ich halt' Waldrich für einen tiefern Menſchen. 

Hanna. 

Jetzt verſteh' ich dich erſt recht nicht. 

Waldrich 

(Mann Ende der Zwanzig. Schlank, blond. Trägt Schnurrbart. Zwicker. 

Auf der Stirne einen „Schmiß“. Offenes burſchikoſes Weſen). 

Küſſ' die Hand, meine Damen. (Begrüßung.) 
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Erna. 

Möchteſt du nicht ſo gut ſein, Hanna, der Mutter zu 

ſagen, daß der Herr Doktor gekommen iſt? 

Hanna (etwas pikiert). 

O bitte! (Ab.) 
Erna. 

Nun, was haben Sie ausgerichtet, Herr Doktor? 

Waldrich. 

Hängler war leider nicht zu Hauſe. 

Erna. 

Schade. 
Waldrich. 

Er kommt aber bald zurück, heißt es. Ich bin inzwi— 

ſchen nur raſch rüberkommen, um die Damen nicht gar 

zu lang warten zu laſſen. 

Erna. | 

Sehr verbunden, Herr Doftor. 

Waldrich. 

Hoffentlich bring' ich den Starrkopf dahin, daß er die 

Sache nicht vor die Konferenz ſchleppt. 

Erna. 

Wie ein akademiſch gebildeter Menſch nur ſo kleinlich 

ſein kann! Wegen dieſer dummen Klubgeſchichte. 

Waldrich. 

Die akademiſche Bildung, gnädige Frau, ſchützt vor 

Kleinlichkeit des Charakters ſo wenig, als Alter vor Tor— 

heit. Und dann liegt die Sache tiefer. 
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Erna, 

In Felix vielleicht? 

Waldrich. 

Noch viel mehr in Hängler ſelbſt. Felix iſt einer von 
jenen bedauernswerten Jungen, die dem Profeſſor fort— 
während zu ſchaffen geben, ihm fortwährend die ſüße Be— 
quemlichkeit ſtören. 

Erna. 

Ah! Da liegt der Haſ' im Pfeffer! 

Waldrich. 

Das verträgt Hängler ganz und gar nicht. Er hat 

nämlich jeden ſeeliſchen Kontakt mit ſeinen Schülern voll— 

ſtändig verloren und iſt dabei von einer Temperament— 
loſigkeit, die geradezu aufreizend wirkt. (Erna lacht. Leb— 

hafter.) Und ein Lehrer, gnädige Frau, der aus ſeinen 

Jungens was machen will, der erreichen will, daß ſie ihm friſch 

und fröhlich durch die trockenſten Gebiete der Wiſſenſchaft folgen, 

muß um Erkleckliches temperamentvoller ſein, als die tem— 

peramentvollen Jungen ſelbſt. 

Erna. 

Die Sorte Lehrer iſt wohl dünn geſät? 

Waldrich. 

Üppig gedeiht fie allerdings nicht! (Burſchikos.) Wenn's 

auf mich ankäm', gnädige Frau, ich würde die ehrſamen 

Herren Stoiker alle hinauslehnen! Alle! Wie einer an— 
fängt, die ſeeliſche Fühlung mit ſeinen Jungen zu verlieren 
— marſch mit ihm in den wohlverdienten Ruheſtand! 

Meinetwegen einen hohen Orden, einen klingenden Titel 
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dazu — aber nur weg! Nur um Gottes willen fort aus 
der Schule mit ihm! 

Erna (lachend). 

Da müßten Sie wohl manche Anſtalt ſperren! 

Waldrich (ebenſo). 

Wär' vielleicht das kleinere Übel. 

Erna. 

Sie haben mir Mut gemacht zu einer Bitte, Herr 

Doktor. 

Waldrich. 

Bitte, gnädige Frau! 

Erna. 

Nehmen Sie ſich unſeres Jungen beſonders an. Er 

hat dringend eine führende Hand nötig — eine liebe— 

volle Hand. 

Waldrich. 

Jawohl. Er ſteht im gefährlichſten Alter jetzt. 

Erna. 

Iſt er vielleicht ſchon auf Abwegen? 

Waldrich. 

Auf Irrwegen vielleicht. Und wohl bedrängt von 

einer Flut unreifer und verfänglicher Phantaſie. 

Erna. 

Das hab' ich wohl befürchtet. Weiß Gott, mit was und 

wie er ſeine Einſamkeit bevölkert. Das muß anders werden! 
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Waldrich. 

Ob dies ohne Hilfe der Mutter gelingen wird? 

Erna. 

Sie meinen? 

Waldrich. 

Darf ich mir ein offenes Wort erlauben, gnädige Frau? 

Erna. 

Ich bitte Sie ſogar darum, Herr Doktor. 

Waldrich. 

Ich fürchte, man läßt den armen Jungen hier ſeeliſch 

verhungern. 

Erna. 

So tief haben Sie ſchon hineingeblickt? 

Waldrich. 

| Ich wollt' ſchon längſt mit feiner Mutter reden aber 

— Sie verſtehn mich, gnädige Frau. 

Erna. 

Sie wollen ſich nicht aufdrängen. 

Waldrich. 

Obwohl es hier geradezu Menſchenpflicht wär'. 

Erna. 

Ich will noch heute mit Berta ein ernſtes Wort 

reden. 

Waldrich. 

Tun Sie das, gnädige Frau. Mit Herrn Uller läßt 

ſich über ſolche Dinge überhaupt nicht reden. 
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Erna. 

Das wiſſen Sie auch ſchon? 

Waldrich. 

Den kennt man ja bald. Felix iſt geradezu eine 

Individualität, und er will mit aller Gewalt einen 

Schablonenmenſchen aus ihm machen. 

Erna. 

Und das alles in der felſenfeſten Überzeugung, ein 

zweiter Peſtalozzi zu ſein. 

Waldrich. 

Das iſt's ja eben! Er will zweifellos das Beſte und 

läßt ſich nicht überzeugen, daß er Schlimmes ſchafft, daß 

er niederreißt, wo er aufbauen ſoll. (Schaut auf ſeine Uhr.) 

Erna. 

Wollen Sie ſchon gehen, Herr Doktor? 

Waldrich. 

Muß leider. Sonſt verſäum' ich Hängler nochmals. 

Bitte mich alſo den Damen vielmals zu empfehlen und 

mich zu entſchuldigen. (Küßt die Hand und geht.) 

Erna. 

An dem hab' ich mich alſo nicht getäuſcht. (Geht auf 
und ab.) 

Berta (bald darauf). 

Iſt er ſchon fort? Frau Fabrie hat mich ſo lang 

aufgehalten. 
Erna. 

Er hat Hängler zuvor nicht getroffen und geht jetzt 

wieder hin. 
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Berta (nervös). 

Ach Gott, was ſoll aus der Sache nur werden? 

Erna. 

Glaubſt du nicht, daß es am beſten wär', Leonhard 
alles offen zu jagen? Er ſoll dann ſelbſt. . . 

Berta. 

Um Gottes willen nicht! Nur das nicht! 

Erna. 

Das ewige unglückſelige Vertuſchen. 

Berta. 

Schon um des lieben Hausfriedens willen muß es 
ſo ſein. 

Erna. 

Um des lieben Hausfriedens willen haſt du ſchon zu 

lang und zu viel vertuſcht. Bedenk, daß du als Mutter 

Pflichten und Verantwortungen haſt, die über den Frieden 

des Grabes hinausgehen. ä 

Berta. 

Das kann ich tun? In mir iſt alles zertreten und zer— 

ſtampft. Leb' zwanzig Jahr mit einem Mann wie Uller! 

Erna. 5 

Das iſt ja ſehr traurig. Haſt du dich aber deshalb 

deinem einzigen Sohn entfremden müſſen? Warum be— 

handelſt du gerade ihn ſo? 

Berta. 

Warum? Du mußt wiſſen, er war ſchon als Kind 

ſehr aufgeweckt und ganz unglaublich eigenſinnig. 
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Und fo viel und vieles hat er gefragt und oft Reden geführt, 

ſprachgewandt, ſag' ich dir, wie ein Großer. Zum Staunen 

war's. Zum Vater hat er ſich nicht traut, ſo iſt er immer 

zu mir 'kommen. Hat er keine Antwort 'kriegt, iſt er bös— 
willig worden und zornig. Sogar geſchlagen hat er nach 

mir. Das hat einmal mein Mann geſehen und ihn fürch— 

terlich geſtraft. Der Bub hat um Hilf' g'ſchrien zu mir. 

Ich aber hab' mich nicht g'rührt, um den Zorn meines 

Mannes nicht noch mehr zu reizen. Du kennſt ihn ja. 

Erna. 

Nun und dann? 

Berta. 

Seither iſt der Bub ſcheu geworden und hat nicht 

mehr gefragt; aber er hat mich oft angeſchaut mit einem 

Blick! Du ſollſt den Blick einmal ſehen, Erna. Es iſt 

etwas drinnen, was mich ſchreckt. 

Erna. 

Und doch tuſt du nichts dagegen! Es liegt nur an 

dir, alles wieder zum Guten zu wenden. Glaub mir, Felix 

ſehnt ſich nach einem lieben Wort von dir wie ein Er— 

dürſtender nach einem Tropfen Waſſer. 

Berta. 

Es wird ſich auch das geben mit der Zeit. Er kommt 

ja nun ſo bald fort. (Wendet ſich ab.) 

Erna. 

Du biſt wie ein Kind, das vor einem Stein am Weg 

umkehrt, als wär's eine unüberſteigliche Wand. Du haſt 

eine Schuld gut zu machen an dem Buben, Berta! Eine 
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Schuld, die ſo groß iſt, daß ſie dich erdrücken und ihn 
zur Verzweiflung bringen kann. f 

| Berta. 

Die Zeit wird auch das ausgleichen. Später wird er 

alles einſehen. 
Erna. 

Mit dir iſt wirklich nichts anzufangen. 

Berta (aufſeufzend). 

Laß mich in Ruh'. Ich bitt' dich! 

Erna. 

Ich will dir was geſtehn. Mein Beſuch hat eigentlich 

den Zweck gehabt, dich deinem Kind wieder näherzubringen. 

Da ich leider einſehen muß, daß mir dies nicht gelingen 

kann, reiſ' ich wieder ab. Heut noch. 

Berta (lebhafter). 

Ich bitt' dich, bleib! So lang wenigſtens bleib noch, 

bis die Sache mit Felix geordnet iſt. Laß mich nur da um 

Gottes willen nicht allein mit ihm. 

Erna. 

Gut, ſo lang bleib' ich. 

Berta. 

Dank' dir! Vor dir hat er doch Reſpekt. 

Erna. 

Na na! Reden uns hart genug miteinander. 

Berta. 

Aber du trauſt dich wenigſtens zu reden. (Lauſcht und 
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erſchrickt.) Ich hör' ihn kommen! Ich kann jetzt nicht .. 
(Ins Kinderzimmer ab.) 

Erna. 

Arme Frau! Noch ärmere Kinder! 

Uller 

(ein Mann in den Fünfzigern. Groß, ſtark; ſtrenge, faſt ſtarre Züge. 

Energiſch, rückſichtslos, herriſch, dabei aber weltmänniſch. Sein volles 

Haar iſt ſtark ergraut. Der dichte Schnurrbart meliert. Gehrock, Zylinder). 

Ach du biſt da? Grüß dich. Wo iſt Felix? 

Erna. 

In ſeinem Zimmer droben. Aufgaben machen. 

Uller (will zum Zafter). 

Dem werd' ich! 

Erna (ihn beim Arm nehmend). 

Bitt dich, laß ihn. Er iſt ſo aufgeregt heut. 

Uller. 

Aha! weil er weiß, daß ich ihn geſehn hab'! Mit dem 

Berger Chriſtoph hab' ich ihn geſehn! 

Erna. 

Wer iſt das? 

Uller. 

Ein hinausgeſchmiſſener Gymnaſiaſt. Einer geheimen 

Verbindung hat der Nixnutz angehört. Und gegen die Religion 

err. 

Erna. 

Und Felix war heut mit ihm? 
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Uller. 

Trotz meines ſtrengſten Verbotes! Heut iſt der Kerl 

von Wien zurückkommen und ſchon iſt mein Bub mit ihm 

beiſammen. Auf offener Straße! 

Erna. 

Vielleicht hat er nicht ausweichen können. 

Uller. 

Willſt ihn ſchon wieder verteidigen, eh du noch recht 

weißt 

Erna. 

Nein, nein. Ich mein' nur, du ſollſt dich nicht ſo 

aufregen ſeinetwegen. 

Uller. 

Kommſt mir recht! 

Erna (nach einer kleinen Pauſe). 

Leonhard, meinſt du nicht, daß du den Buben gar zu 

ſtreng behandelſt? Bitte! Brauſ' nur nicht gleich wieder auf. 

Ich mein's ja gut. Und du wirſt dir ja ſelbſt ſagen müſſen, 

daß allzu große Strenge nur Trotz erzeugt. Schlimmen 

Trotz. Und der weckt bei einem Knaben, wie Felix einer iſt, 

vielleicht allzu früh den Mann wach und das kann von 

Übel ſein. 
Uller (zurückhaltend). 

Viel auf einmal. Danke für die Belehrung. 

Erna. 

Nein, Leonhard. Ich will dich ja nicht belehren. Bitten 

will ich dich, mit aufgehobenen Händen bitten, gönne doch 

dem armen Jungen mehr Freiheit und mehr — Freude. 
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Uller. 

Freude! Freude! Was habt ihr denn auf einmal mit 

eurer Freude? Iſt denn das Leben eitel Luſt und Freude? 

Erna. 

Niemand wird das behaupten. Jeder aber wird dir 

ſagen: Jugend ohne Freud', iſt ein Frühling ohne Sonne. 

Uller. 

Phraſe! Mit derlei wollt' mir neulich auch Waldrich 
kommen. Hab' ihm aber geſagt: Ein kühler, feuchter Frühling 

iſt gut für die Saaten. Und im übrigen laſſen Sie mich in 

Ruh' mit derlei Überſchwenglichkeiten. Gilt auch für dich. 

Erna. 

Das hätteſt du wirklich nicht ausdrücklich zu ſagen 

gebraucht. 

Uller. 

Und dann Jugend! Jugend! Ich bitt' dich! Sentimen— 

tales Geflunker! Die Jugend erſcheint uns erſt ſchön, wenn 

ſie weit hinter uns liegt im Glanz der Erinnerung. 

Erna. 

So. Sag mir, Leonhard, erſcheint dir auch deine Jugend 
im Glanz der Erinnerung? 

Uller. 

Laß mich in Ruh' damit. 

Erna. 

Kenn’ zufällig deine Jugend. Die war fo ein kühler, 

feuchter Frühling. Kaum das. 



ER 

Uller. 

Na und hat's mir geſchadet? 

Erna. 

Müſſen deshalb auch die Herzen deiner Kinder ver— 

kümmern? 
Uller. 

Verkümmern? Iſt denn mein Herz verkümmert? 

Erna. 

Na weißt du — darüber wollen wir nicht ſtreiten. 

Uller. 

Was willſt du denn eigentlich von mir? Tu' ich denn 

nicht alles in der feſten ehrlichen Abſicht, den Jungen fürs 

Leben tauglich zu machen? 

Erna. 

Das beſtreit' ich ja nicht. 

Uller. 
Na alſo! 

Erna. 

Du lieferſt eben den Beweis, daß man pädagogiſch 

und dabei doch grauſam ſein kann. 

Uller. 

Ach was! Mich hat die Strenge auch nicht umgebracht. 

Im Gegenteil. 
Erna. 

Du biſt von härterer Art als Felix. 

Uller. 

Um ſo feſter iſt er an die Koppel zu nehmen! Ich bin 
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jo erzogen worden, mein Vater iſt jo erzogen worden und 

tauſend andere. Und ſind wir nicht tüchtige Menſchen 

worden? 

Erna. 

Tüchtige Beamte, ja. 

Uller. 

Fängſt du wieder ſo an? 

Erna. 

Und die tauſend andern ſind nichts mehr und nichts 

weniger geworden im beſten Fall als du und dein Vater: 

nüchterne Berufsmenſchen, Menſchen, die mit dem Kopf, 

mit dem Magen, nicht aber mit dem Herzen leben. 

Uller. 

Willſt du mich durchaus aufreizen? 

Erna. 

Ach was! Mit dir muß man in die Rage kommen. 

Ob man will oder nicht. 

Uller. 

Ich will nicht vergeſſen, daß du mein Gaſt biſt. 

Erna. 

Verzeih'. Laß uns abrechnen. N kann dich 

ja doch niemand. 
Uller. 

Na, dann laß es ſein. 

Erna (nach kleiner Pauſe). 

Wirſt du zu deinem Geburtstagsfeſt auch die Pro— 

feſſoren Hängler und Schulzer einladen? 
3²⁵ 
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Uller. 

Wie kommſt du darauf? Sie haben Seine Exzellenz 
brüskiert und ſind übrigens nicht mehr Klubmitglieder. 

Erna. 

Aber ſie reiten auf deinem Buben herum! 

Uller. 

Sollen es wagen! 

Erna. 

Nur nicht übers Ziel hinaus! Ein Profeſſor iſt eine 
Macht für ſich, der niemand ſo leicht ankann. 

Uller. | 

Na, und übrigens weißt du ja ſchon, daß der Bub 
ins adelige Konvikt kommt. 

Erna. 

Gib ihn mir, Leonhard. 

Uller. 

Was?! 
Erna, 

Gib ihn mir. So viel hab' ich ja, daß ich ihn anſtändig 
erhalten kann. Koſtenlos nehm' ich ihn und will ihn er— 

ziehen in Lieb' und Ehrfurcht für ſeine Eltern. 

Uller. 

Die willſt du ihm erſt beibringen? Na!! 

Erna. 

Ihr kennt beide euer Kind nicht! Die Fehler, die 
ihr an ihm tadelt, ſind nichts weiter als die ſichern Zeichen 
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eines eigenartigen Charakters. Um den zu ziehn und 

richtig zu lenken — dazu bedarf's freilich ſehr vieler Müh' 

und ſehr vieler Sorgfalt. Und dieſe Müh' und Sorgfalt 

gibſt du dir nicht und Berta nicht. 

Uller. 

Genug! Genug, ſag' ich! Ich weiß, was ich zu tun 
hab' und weiß, was ich will! Mein Bub muß ſo be— 
handelt werden, wie ich ihn behandle. Und ſein Weg iſt 
klar vorgezeichnet. Und dieſen Weg wird er gehn! Nie— 

mand wird ihn davon ablenken! Niemand hat ſich drein— 

zumiſchen! Verſtehſt du? 

Erna. 

Starrkopf! Gib nur acht, daß nicht auch über dich 
einmal die Reue kommt! 

Uller. 

Reue? Hab' noch nie etwas bereut, was ich getan hab'. 

Nie! Und nun genug des unnützen Redens! Danke! 

Erna (mit Gebärde ab). 

Uller. 

Und nun den Jungen! (Drückt auf den Taſter.) Weiber— 
volk! Will doch ſehn, wer Herr im Haus iſt! (Man hört 
Lärm im Kinderzimmer. Er öffnet die Tür und ruft.) Ruhe da! 

(Der Lärm verſtummt augenblicklich.) Dieſes ſpätgeborene Kind! 

Felix (tritt ſcheu ein). 

Uller. 

Warſt du heut mit Chriſtoph Berger beiſammen? 

Felix. 
Ja. 
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Uller. 

Hab' ich dir nicht ſtrengſtens verboten . . .. 

Felix. 

Ja. 
Uller. 

Und du haft dennoch gewagt . . . . 

Felix. 

Er iſt zu mir kommen auf der Straße. 

Uller. 

Du hätt'ſt ihn abweiſen müſſen! 

Felix. 

Hab's ſo getan. 
Uller. 

Als du mich geſehn haſt! Wenn du dich noch einmal 

unterſtehſt, mit dem verkommenen Kerl zuſammenzukommen, 

wirſt du exemplariſch geſtraft! Verſtehſt du? 

Felix 
(iſt zuſammengezuckt, richtet ſich auf und ſtarrt Uller an). 

Uller. 

Was glotz'ſt mich ſo an? Geh! 

Felix (ab). 

Uller. 

Wie er mich angeſtarrt hat! Förmlich kalt kriecht's 
mir über den Rücken! (Ruft zur Tür hinaus.) Felix! 

Felix (kommt zurück). 
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Uller. 

Und den Trotz, der aus dir ſpricht, den werd' ich dir 
austreiben! Merk dir's! Biegen oder brechen! (Geht mit er— 
hobenem Arm auf Felix zu.) 

Felix 
(ſtarrt ihn unbeweglich ſtehend an, bis Uller den Arm ſinken läßt. 

Dann geht er mit aufflackerndem Blick ab). 

Uller. 

Höchſte Zeit, daß er fortkommt! (Während er ſich um— 

wendet und langſam auf ſein Zimmer (links) zuſchreitet, fällt der Vorhang.) 



NENNEN: 

Zweiter Aufzug. 
Konferenzzimmer im Gymnaſium. 

Ein längliches Zimmer. In der Rückwand drei Fenſter, durch die man 

Ausblick auf die Stadt hat. Rechts Eingangstür. In der Mitte ein 

langer Tiſch mit Seſſeln ringsum. An geeigneten Stellen Schränke, 

Stellagen, Ofen, Globus. An den Wänden Landkarten, Tierbilder und 

eine Kaiſerbüſte. 

Klotz 

(hagerer älterer Herr, ſitzt am Fenſter und raucht). 

Gruber 
(gemütlicher älterer Herr mit grauem Vollbart, ſitzt beim Tiſch und 

lieſt in einem Schulheft). 

Hm! Hm! Merkwürdig! Höchſt merkwürdig! 

Zenta 
(ſtattlicher Herr mit weißem Bart und vollen langen Haaren, blättert 

a in ſeinem Handkatalog). 

Was haſt du denn da gar ſo Merkwürdiges — hm? 

Gruber. 

Was ſich der Uller da geleiſtet hat im deutſchen Auf— 
ſatz! 

Zenta. 

Der Uller? Welches Thema? 

Gruber. 

„Preis der Jugend.“ 
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Zenta. 

Ja, das glaub' ich. Das Thema von dem be— 
arbeitet! 

a Gruber. 

Hör nur, was er über die Sehnſucht ſagt. Lieſt.) 

„Mit mächtigen Schwingen fliegt ſie in dieſes troſt— 
loſe Dunkel hinein,“ — (ſchaut auf) er meint die Zukunft 

— „um Ausſchau zu halten nach einem winkenden Eiland 

des Glückes, nach einer blumigen Oaſe der Freude und 

des Friedens. Mit gebrochenen Schwingen aber kehrt 

ſie immer wieder als Verzweiflung zurück und zer— 

ſtampft in der kindlichen Seele die keimenden Hoffnungen. 

Und immer wieder wagt ſie den kühnen, traurigen Flug 

und immer wieder beginnt das grauſame Morden .. . . .“ 
(Pauſe.) 

Zenta. 

Etwas ſchwulſtig zwar . . . . 

Klotz. 

Aber voll Eigenart. In dem Jungen ſteckt was! 

Gruber. 

Und traurig iſt's vor allem, meine Herren, unendlich 

traurig. 
Waldrich (tritt auf). 

Guten Tag, meine Herren! (Begrüßung.) 

Gruber. 

Nun, was haben Sie ausgerichtet bei Hängler? 

Waldrich. 

Nichts. 
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Zenta. 

War vorauszuſehen. 

Klotz. 

Der Mann ſollt' in dieſem Fall doch ganz beſonders 
generös ſein. Man weiß doch, wie er mit Uller ſteht. 

Gruber. 

Da müßt' Hängler eben nicht Hängler ſein. 

Klotz. 

Traurig, ſehr traurig. 

Zenta. 

Übrigens, meine Herren, der vorgeſtrige Fall in der 

Klaſſe hat die Sache ſehr verſchlimmert. 

Klotz. 

Der Junge iſt dennoch zu bedauern. 

Waldrich. 

Und ob! In jeder Beziehung. 

Gruber. 

Es fehlt halt zu Hauſ' bei ihm. Zu Hauſ'. 

Waldrich. 

Und in der Schule? Nicht minder, denk' ich. 

Gruber. 

Auch da — leider. 

Waldrich. 

Wo ſoll ſich denn der Junge ausruhn? An was ſoll 
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er ſich klammern? In der Schule Furcht und Angſt, zu 
Hauſe Furcht und Angſt. Stellen Sie ſich das nur vor! 

Klotz. 

Da ſieht man halt wieder, wohin es führt, wenn das 

gute Einvernehmen zwiſchen Schule und Haus geſtört iſt. 

Waldrich. 

In dieſem ſpeziellen Fall iſt ja was Wahres dran. 

Im allgemeinen aber, lieber Herr Kollege, iſt die Ge— 
ſchichte von dem Handinhandgehn von Schule und Haus 

ein frommes Märchen mit Zwangskurs. 

Klotz. 

Oho! 

Waldrich. 

Und daß es ſo iſt, daran ſind nur wir ſelbſt ſchuld! 

Klotz. 

Sie ſtellen Behauptungen auf, Herr Doktor . . .. 

Waldrich. 

Bitte! Was glauben Sie denn, was wir für aus— 
gewachſene Autokraten ſind! Wir, die Schule, ordnen an, 

beſtimmen, fordern — das Haus hat ſich unweigerlich zu 
fügen. Wir erwarten — und vielfach wird es ſogar un— 

verhohlen verlangt —, daß die Eltern ihre Jungen wegen 

jeder kleinlichen Klage des Profeſſors empfindlich ſtrafen 

— prügeln — ſollen — kurzum, wir würdigen in unſerer 
Selbſtherrlichkeit die Väter vielfach zu Polizeibüttel der 

Schule herab. 
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Klotz. 

Das iſt ſtark. 
Waldrich. 

Aber wahr! Wir haben die Macht — die Eltern das 

Bangen. Wehe dem, der ſich nicht fügt! Er ſieht die Folgen 

ſeiner Vermeſſenheit im Schulzeugnis ſeines Jungen aus— 

gedrückt! 

Klotz. 

Sie gehn zu weit, Herr Doktor! 

Gruber. 

Leider nicht, lieber Klotz. Das gibt es. Häufiger viel— 
leicht, als wir da glauben. 

Waldrich. 

Ich übertreibe nicht, wenn ich behaupte, daß ſich täglich 

Tauſende von Fäuſten gegen die Mittelſchule ballen und es 

Leute gibt, denen ſchon das Wort „Realſchule“ oder 

„Gymnaſium“ all den Groll auslöſt, den ſie während der 

ſieben, acht Jahre in ſich angeſammelt haben . . .. 

Klotz. 

Das waren ſicherlich mittelmäßige, faule Schüler! 

Gruber. 

Nein nein, Klotz! Männer, die talentierte Schüler 

waren, reden häufig ſo. Die Haupturſache des Übels liegt 
wohl darin, daß es der Schule eigentlich gar nicht darauf 

ankommt, in erſter Linie Menſchen zu bilden. 

Waldrich. 

So iſt's. Wir verſchütten mit totem Wiſſenskram die 
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Seelen unferer Jugend und verfümmern ihr durch über- 

mäßige Forderungen die harmloſe Daſeinsfreude. 

Klotz. 

Für die Überbürdung können doch wir nichts! 

Waldrich. 

Aber die Schule als ſolche. Ich frag' Sie nun, wie 

kann es unter ſolchen Verhältniſſen ein vertrauensvolles 

Handinhandgehen von Schule und Haus geben? 

Klotz. 

Weiß Gott, ich hab's immer redlich gemeint. 

5 Waldrich. 

Das haben Sie. Und nicht minder die beiden Herren 

hier. Und ſolcher Profeſſoren gibt es — zu unſerem Troſte 

ſei's geſagt — denn doch noch eine ſchöne Zahl. 

Gruber. 

Werden ja ſehen, was die Zukunft bringt. 

Schnalke 
(tritt ein. Geweſener Soldat. Weingeſicht. Bemüht ſich ſtramm zu er— 

ſcheinen. Geht auf Zenta zu). 

Gruber. 

Vorläufig bringt uns der Schnalke was. Und was 

ſeh' ich? Schnalke, Schnalke! Mir ſcheint, mir ſcheint, Sie 
müſſen Ihrer Strammheit ſchon wieder Spreizen ſetzen! 

Schnalke (wirft ſich in die Bruſt). 

O bitte! 
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Gruber. 

Ja ja, man merkt, daß die Ferien kommen. Jetzt 

werden Sie ſich wieder in Ihr heimatliches Weindorf zu— 

rückziehen und für zwei Monate in das feuchte Elend ver— 

ſinken — was? 

Schnalke (räuſpert ſich ſtark; dann zu Zenta). 

Herr Profeſſor, erlaub' mir zu melden, Frau Fabriks— 
direktor Fabrie iſt draußen. 

Zenta. 

Sagen Sie ihr, die Klaſſifikationskonferenzen haben 

bereits begonnen. Kann ihr keine Auskunft mehr erteilen. 

Schnalke. 

Hab' ich ihr ſchon gejagt. Sie will aber durchaus. 

Gruber. 

Geh, laß ſ' rein. Es iſt doch köſtlich, mit der zu 

plaudern. 

Zenta. 

Es wird doch gleich läuten! 

Klotz. 

Ach, Zeit genug! 

Waldrich. 

Auch Sie? 
Zenta. 

Alſo in Gottesnamen! 

Schnalke (ab). 

Gruber. 

Wandelndes Weinfaß! 
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Zenta. 

Aber ich bitt' dich! Zehn Monate im Jahre iſt er 

nach ſeinen Begriffen enthaltſam — gönn' ihm doch die 
reſtlichen zwei den vollen Genuß. 

Gruber. 

Von mir aus ſoll er ſich baden im Wein. 

Fabrie 
(eine ſehr hübſche üppige Blondine Ende der Zwanzig, tritt ſelbſtſicher 

auf. Sie iſt nach der neueſten Mode ſehr elegant und pikant gekleidet 

und beginnt ſofort mit Waldrich unaufdringlich zu kokettieren). 

Guten Tag die Herren! 

Zenta (Stuhl anbietend). 

Habe die Ehre, gnädige Frau! 

Fabrie. | 

Alſo Herr Profeſſor, wie ſteht's mit mein’ Schanerl? 

Fallt er wirklich durch? 

Zenta. 

Ganz und gar. Zeugnis dritter Klaſſe. 

Fabrie. 

Wiſſen S', der Bub hat mir halt noch immer Hoffnun— 
gen g'macht. Drum komm' ich her, damit ich mein' Mann 

vorbereiten kann, wenn's nichts iſt. 

Zenta. 

Da iſt's wirklich nichts mehr. Er fällt als Repetent. 

Fabrie. 

Na, wenigſtens iſt's einmal aus mit der dummen 

Lernerei. Iſt mir ſo ſchon ganz mager worden der Bub — 

denken S' Ihnen! 



Gruber. 
Na na! 

Fabrie. 

Ja wirklich. Wiſſen S', ich möcht' halt gar ſo gern 
lauter recht ſtarke und recht große Kinder haben. Alle ſo 

rund. (Geſte.) Das wär' halt mein Stolz. 

Gruber. 

Läßt ſich ja erreichen. Anlag' iſt ja immerhin vorhanden. 

Fabrie. 

Immerhin! Ah, da muß ich bitten! Die iſt ſogar ſehr 

ſtark vorhanden, Gott ſei Dank! Aber was ich z'kämpfen 

hab' mit mein' Mann! Heimlich muß ich die Kinder 

füttern! Denken S' Ihnen! 

Gruber. 

So ein Rabenvater! 

Fabrie. 

Nit wahr? Vor all'n muß der Menſch eſſen. Können 

S' Ihnen alſo mein' Schreck denken, als ich ſiech', daß der 

Bub ſeinen guten Appetit verloren hat. 

Gruber. 

Schrecklich! 

Fabrie. 

Na, da bin ich aber kommen! Eſſen hat er heimlich 

müſſen, bis daß er ſich fo (ftredt die Arme nach oben) 

g'halten hat. Na und jetzt geht's ſchon wieder, Gott ſei 

Dank! 
Waldrich. 

Herrliche Zukunftsperſpektiven das! 
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Fabrie. 

Was ſagen's, Herr Doktor? 

Waldrich. 

Wann ſoll denn Ihr Sohn die erſten hundert Kilo 

Lebendgewicht erreichen? 

Fabrie. 

Na, daß Sie ſo luſtig ſein können, Herr Doktor! 

Das hätt' ich gar nicht 'glaubt. Sie ſind ja ſonſt immer 

ſo ernſt auf der Straßen und ſo viel ſtolz. Kaum daß ein' 

anſchaun. 
Waldrich. 

Bitt' um Entſchuldigung. 

Fabrie. 

Na, jetzt kenuen S' mich ja endlich perſönlich, wie man 

ſagt. Hat lang dauert. Faſt ein Jahr ſind S' jetzt da! 

(Erhebt ſich.) Na, mein Mann iſt jetzt ja auch beim Klub. 
(Sucht ihren Schirm.) 

Gruber (ihn reichend). 
Hier bitte. 

Fabrie. 

Dank' ſchön! Sie ſind halt immer galant. Könnten 

ſich manche junge Herren (ſchaut Waldrich an) ein Beiſpiel 

nehmen! Auf Wiederſehen alſo die Herren bei Uller am 

Samstag — nicht wahr? (Geht unter den Grüßen der Herren 
ſtolz ab.) 

Gruber. 

Na, was ſagen Sie zu dieſer Mutter, Herr Doktor? 

Waldrich. 

Scheußlich. Die erzieht ihre Kinder zu zweibeinigen 

Maſtſchweinen oder Maſtochſen. 
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Klotz. 

Und kokett iſt das Frauenzimmer! Schauderhaft! 

Gruber. 

Das dürfen Sie ihr nicht ſo übelnehmen. Sie will 
ja nichts weiter, als unbedingte Huldigung. 

Waldrich. 

Na! na, gar jo harmlos ... 

Schnalke (zu Gruber tretend). 

Iſt noch eine draußen, Herr Profeſſor. Frau Pfauhahn. 

Gruber (verdrießlich). 

Die! Sagen Sie ihr, es geht nicht, geht abſolut nicht! 

(Draußen wird geläutet.) Gott ſei Dank, es läutet! Die 

Konferenz wird ſogleich wieder beginnen. Es tät’ mir leid, 

ſagen Sie ihr, Schnalke. 

Schnalke (ab). 

Gruber. 

Das iſt eine! Die will ihren armen kränklichen Jungen 

durchaus immer zum Vorzugsſchüler preſſen. 

Waldrich. 

Warum das? 

Gruber. 

Nur um überall prahlen zu können: Ja, mein Egon! 

Der iſt immer Vorzugsſchüler. 

Klotz. 

Die ſoll man hauen! 
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Gruber. 

Seit einiger Zeit liegt der arme Kerl ohnehin krank 

daheim — und ſie gibt keine Ruh'. 

Schnalke. 

Die Frau läßt ſagen, ihr Sohn liegt im Sterben. Ob 

er Vorzugsſchüler wird? 

Gruber. 

Im Sterben? 

Schnakke. 

Ja, es iſt wahr. Meine Gattin iſt vormittags dort 

g'weſen. Iſt ſchon verſehn. Lungenſchwindſucht, galoppierende. 

Gru ber. 

Armer Kerl! Gut, dann geb' ich nach. Ich hätt' ihm 

ſonſt in meinem Gegenſtand nur „genügend“ 'geben. Der 

Junge hat mich ſelbſt darum gebeten. Alſo ſagen Sie in 

Gottesnamen ja. 
Schnalke (ab). 

Gruber. 

Hat ſie ihn alſo doch in den Tod gehetzt mit ihrer 

dummen Prahlſucht! 

Waldrich. 

O dieſe Mütter! 

Zenta. 

O dieſe Weiber, ſagen Sie lieber. Es gibt eben Frauen, 

die in allen Lebenslagen — Weiber bleiben. 

Waldrich. 

Die ſoll der Teufel holen! 
4 * 
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Zenta. 

Da hätt' er viel zu tun. 

Schwendling 

(kommt mit Schulzer, der freundlich grüßt und kühl gegrüßt wird, und 

Hängler. Dieſer grüßt ſtumm, wirft Waldrich einen giftigen Blick zu 

und ſetzt ſich neben Schulzer. Beide blättern in ihren Katalogen, be— 

obachten aber dabei die auderen). | 

Zenta (zu Gruber). 

Der Kerl ſchielt heut wieder um alle Ecken! 

Schwendling Gu Waldrich). 

Servus, Doktor! (Gibt ihm die Hand.) Wie geht's? Wird 

ſich wohl glatt machen laſſen — das mit Uller — was? 

Waldrich. 

Hm! Der Kampf mit dem Drachen wär' mir 

lieber. Der grimmigſte Drache iſt ein armer Wurm gegen 

das Ungeheuer „Erziehungsdilettantismus“. 

Schwendling. 

Hm! So! Verzeihung, ich muß noch. .. (Geht weg.) 

Waldrich. 

Ah! So ein Vogel biſt du! Hm! 

Wüſt 
(älterer Herr mit langem Vollbart, tritt ein. Alle erheben ſich. Be— 

grüßung). 

Guten Tag, meine Herren! (Handbewegung, worauf ſich 

alle ſetzen.) Wir haben, glaub' ich, noch einen Teil der Klaſſe 

5b zu machen. 
Schulzer. 

Jawohl. 



a 

Wüſt. 

Bitte alſo, Herr Ordinarius. 

Schulzer. 

Wir ſind vormittags bis zum Schuſtermann gekommen. 

Jetzt kommen wir zum Schwarzmayer Georg. Iſt nichts 

Beſonderes zu bemerken. 

Gruber. 

Bitte, welche Note in Fleiß? 

Schulzer. 
Befriedigend. 

Gruber. 

Erlaube mir aufmerkſam zu machen, daß Schwarzmayer 

zwar kein beſonders talentierter, aber ein ganz außer— 

ordentlich fleißiger Schüler iſt. Ich beantrage daher in Fleiß 

die Note „lobenswert“. (Oho-Ruſe.) 

Waldrich. 
Bravo! 

Wüſt. 

Bitte um Abſtimmung, meine Herren. 

Schwendling. 

Ich als der Jüngſte ſtimme dem Antrag nicht bei. 

Waldrich. 

Begründung? 

Schwendling. 

Iſt ſie unbedingt nötig, Herr Schulrat? 

Wüſt. 
Nein. 
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Schwendling (zu Waldrich). 
Bedauere! 

Waldrich. 

Ich ſtimme dem Antrag mit Freuden bei und beglück 

wünſche Herrn Profeſſor Gruber zu ſeiner Auffaſſung. 

Hängler 

(meldet ſich zum Wort. Unterſetzter Mann, ſchütteres Haupthaar, kurzen, 

rötlichen Schnurrbart. Trockener Pedant. Schielt). 

Meine Herren, das iſt doch ein ofen Widerſpruch 
— nicht? 

Gruber. 

Wieſo denn? Sein Fleiß war doch wirklich ganz außer— 

ordentlich groß. 
Hängler. 

Aber das Lernreſultat? 

Gruber. 

Das iſt doch etwas ganz anderes! Wer das Zeugnis 

anſchaut, wird ſich ſofort ein beſtimmtes Bild machen können 

von dieſem Schüler. 

Waldrich. 

Sehr richtig. Sie klaſſifizieren doch jeden Gegenſtand 

für ſich. Alſo klaſſifizieren Sie auch den Fleiß, wie er es 

verdient. f 
Wüſt. 

Dieſer Vorgang ſtünde allerdings mit dem Uſus und 

der Tradition unſerer Anſtalt in Widerſpruch. 

Gruber. 

Alſo in Gottesnamen „befriedigend“. 

Waldrich (halblaut). 

Um die Tradition kann's mir leid tun! 
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Zenta. 

Mir auch. 
Wüſt. 

Antrag iſt zurückgezogen. Bitte weiter, Herr Ordinarius. 

Schulzer. 

Über Straßer, Strohmayer und Stubenvoll gibt es 

nichts zu bemerken. Wir kommen nun zu Felix Uller. 

Wüſt. 

Das iſt ein ſehr bedauerlicher Fall. Höchſt peinlich. Die 

Herren wiſſen ja ſo ziemlich, was vorgefallen iſt? 

Zenta. 

Ja. In der Vierten gibt es was Ahnliches, glaub' ich. 

Auch mit Herrn Hängler. 

Gruber. 

Immer hat der ſolche Geſchichten! 

Wüſt. 

Bitte, meine Herren, keine ſolchen Bemerkungen. Der 
Fall Uller ſteht gottlob einzig da an unſerer Anſtalt. 

Bevor ich näher darauf eingeh' — bitte, Herr Ordinarius, 

wie ſteht Uller ſonſt? Kommt er durch? 

Schulzer (blättert im Katalog). 

Ja ſo! Herr Kollege Hängler hat noch nicht abge— 

ſchloſſen. 
Wüſt. 

Warum denn nicht? Wir ſind doch ſchon bei den 

Schlußkonferenzen! 
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Hängler. 

Ich wollt' Uller eben nochmals prüfen. Die letzten 

Vorfälle aber — — 
Wüſt. 

Wie ſteht er alſo bei Ihnen? 

Hängler. 

Mehr als zweifelhaft. Trotz der großen Schüleranzahl 

hab' ich Uller ſehr oft geprüft, um ihm Gelegenheit zu 

bieten — leider aber! Die entſcheidende Note war ein „ge— 

nügend“ mit einem Punkt. 

Waldrich. 

Was ſoll der Punkt? 

Hängler. 

Das wiſſen Sie nicht, verehrteſter Herr Doktor? 

Waldrich. 

Ich arbeite in dem unglückſeligen Notenſyſtem nur 

mit ganzen Zahlen. 
Hängler. 

Ach ſo! Nun, ich unterſcheide genauer, feiner. Him! 

Ein kleiner Punkt bedeutet 0.4, ein großer 0.6. 

Waldrich. 

Unglaublich! 

Schulzer. 

Iſt denn das gar ſo fürchterlich? 

Hängler. 

Ich bitte. Uller hat im zweiten Semeſter zehn Noten 

im ganzen. Fünf „nicht genügend“, vier „genügend“ und 
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ein „genügend“ mit einem großen Punkt. Das gibt zu— 

ſammen 45.6. Dividieren Sie das durch zehn, ſo erhalten 

Sie 4.56 oder rund 4.6. — Die Note neigt alſo mehr 

zu 5 als zu 4. In meinem zweiten Gegenſtand ſteht Uller 

ganz ähnlich. Er müßt' alſo in beiden Gegenſtänden durch— 

fallen. Zeugnis zweiter Klaſſe. 

Waldrich. 

Und iſt das unabänderlich?! 

Hängler. 

Ich kann doch eine gegebene Größe nicht willkürlich 

ändern! 

Waldrich. 

Großartig! Herr Schulrat, ich bitte, laſſen Sie dieſes 
klaſſiſche Rechenexcempel des Herrn Mathematikus gelten? 

Wüſt. 

Ich miſche mich prinzipiell nicht in den ſelbſtändigen 

Wirkungskreis der Herren Kollegen ... 

Waldrich. 

Sie geben alſo zu, daß eines ſolchen geringen und noch 

dazu ſo fragwürdigen Ziffernwertes wegen über das Schickſal 

eines Schülers und damit vielleicht über das Schickſal 

eines Menſchen entſchieden werde? Und Sie, meine Herren, 

geben das alle zu? 

Gruber. 

Entſchuldigen Sie, Herr Doktor, wir gehn ja nicht ſo 

vor. Wenn aber einer ſo vorgeht, läßt ſich dagegen leider 

nichts machen. (Zuſtimmung.) 
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Waldrich (fich erhebend). 

Meine Herren, ich behaupte kühn, daß über die Qu a— 

lität der meiſten Noten der Zufall entſcheidet. (Zuſtimmung 

und Widerſpruch.) Und ſchlechte Noten provoziere ich Ihnen, ſo 

viel Sie wollen. Ich brauche bloß einen Schüler bei einer 

Unaufmerkſamkeit zu ertappen und ihn mit einer unvermuteten 

Frage zu verwirren und hab' das ſchönſte „Nichtgenügend“. 

Wir ſollen aber nicht einzelne Fragen klaſſifizieren, 

ſondern uns ein gerechtes Urteil bilden über das Geſamt— 

wiſſen und über die ganze Individualität eines 

jeden einzelnen Schülers. 

Gruber. 

Sehr richtig! 

Waldrich. 

Das ſollten Selbſtverſtändlichkeiten ſein, meine 

Herren! Was ſagen Sie aber zu einem Profeſſor, der mehr 

als zwanzig Jahre ſein Stoffgebiet lehrt, ſich jedesmal für 

ſeinen Vortrag ſorgfältig präpariert, gewiſſen Schülern aber 

gegenüber die billige Waffe gebraucht, ihnen Fragen in ſo 

raffiniert ſchwieriger Weiſe zu ſtellen, daß ſie eher irre— 

geleitet als auf den richtigen Weg geführt werden? Iſt das 

nicht ein gottverdammtes Katze- und Mausſpiel? Und iſt 

ſolch ein Lehrer nicht der reinſte Wiſſenſchaftswiederkäuer? 
(Bewegung und Heiterkeit. Wüſt ſtreicht ſich ſchmunzelnd den Bart.) 

Gruber (mit geſpielter Naivität). 

Ja gibt es denn einen ſolchen unter uns? Heiterkeit.) 

Hängler (räuſpert ſich verlegen). 

Waldrich. 

Oder können Sie es billigen, wenn derſelbe Herr 
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einen Schüler, der ihm ſchüchtern eingeſteht, er müſſe über 

eine unvermutete Frage immer erſt ein wenig nachdenken, 

ehe er antworten könne, unter ironiſchen Gloſſen mit der 
Uhr in der Hand prüft? (Unruhe.) 

Hängler. 

Warum ſehen Sie mich dabei an? 

Waldrich. 

Aha! Den ſchuldigen Mann geht das Grauſen au. 

Hängler. 

Herr ich verbitte mir 

Waldrich. 

Verbitten Sie ſich, was Sie wollen, verehrter Herr 

Hängler! Ich ſage Ihnen ſchlankweg ins Geſicht: Sie ſind 

kein Jugendbildner — Sie ſind der grauſamſte und gefähr— 

lichſte Dilettant Ihres Faches, den ich kenne! (Unruhe.) 

Hängler. 

Herr Schulrat, ich bitt' um Schutz gegen dieſe . . .. 

Wüſt. 
Meine Herren! 

Waldrich. 

Sie behandeln Ihre Schüler nicht wie werdende 

Menſchen, ſondern als willenloſe Antworteautomaten! Sie 

haben keine Ahnung von Pädagogik und Menſchenkenntnis, 

keine Ahnung von der mimoſenhaften Empfindlichkeit und 
Heiligkeit des Kindergemütes. 

Hängler (jchreiend). 

Herr! Das kenn' ich beſſer als Sie! 
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Waldrich. 

Dann beugen Sie ſich vor der Majeſtät des 

Kindergemütes! 

Hängler (verblüfft). 

Vor der Majeſtät ... 

Schulzer. 

Herr Hängler iſt der mildeſte und nachſichtigſte Pro— 

feſſor, den es geben kann! (Gruber lacht auf.) 

Waldrich. 

Daß Sie ihn verteidigen, Herr Schulzer, find' ich be— 

greiflich. 

Schulzer (in grimmigſtem Ernſt). 

Und Sie Sie gefallen ſich hier in der Rolle des 

Hechten im Karpfenteich! (Gruber, Zenta und Klotz lachen laut, die 

andern verlegen.) 

Wüſt (mit Humor). 

Ich finde den Vergleich denn doch deplaciert. (Schallende 
Heiterkeit.) 

Waldrich. 

Ich könnte dem Herrn Schulzer mit dem Sprichwort 

über die Krähen antworten, ziehe es aber vor, an die ſoeben 

gerühmte Milde und Nachſicht des Herrn Hängler zu appel— 

lieren: an Felix Uller kann er ſie glänzend beweiſen. 

Wüſt. 

Zur Sache denn! Ich kann dieſe leidenſchaftlichen Auf— 

tritte nicht länger dulden, auch wenn ſie mit noch mehr un— 

freiwilliger Komik gemengt wären. Wie ſchließen Sie alſo ab, 

Herr Kollege Hängler? 
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Hängler (freundlich grinſend). 

Ganz gut! 

Wüſt. 
Was?! 

Hängler. 

Jawohl, ganz gut. Hätt' der Herr Doktor mich nur 

ausreden laſſen! Ich ſagte doch immer: „Ich ſollte,“ „er 

müßte“ uſw. Ich will ihn ja gar nicht durchfallen laſſen. 
(Allgemeine Überraſchung.) 

Waldrich. 
Sehr gut! 

Gruber (zugleich). 

Warum ſagen Sie das nicht gleich? 

Wüſt. 

Nun zum Uller ſelbſt. Nachdem der Herr Ordinarius 

in der Klaſſe zu keinem befriedigenden Reſultat gelangen 

konnte, ließ ich Uller in meine Kanzlei rufen. Auch hier war 

nichts zu machen mit ihm, trotzdem noch zwei andere Schüler 

die Ausſagen Meersburgs beſtätigten. 

Waldrich. | 

Wie kommt es denn — pardon! — daß nur dieſe 

zwei Schüler den hübſchen Ausſpruch des Herrn Profeſſors 

Hängler hörten? f 
Schulzer. 

Herr Hängler hat gewohnheitsmäßig nur halblaut ge— 

ſprochen und in der Klaſſe war viel Unruhe. Wie das die 

Jungen öfters machen in ſolchen Fällen. 

Waldrich. 

Immerhin bleibt es merkwürdig, daß gerade dieſe 
zwei braven Vorzugsſchüler ſo — lange Ohren hatten. 
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Gruber. 

Weinberln! 

Schulzer. 

Sie ſitzen eben in der vorderſten Bankreihe und ver— 

hielten ſich — wie immer — ruhig. 

Waldrich. 

Die Wackeren! 

Wüſt. 

Geſtatten die Herren, daß ich fortfahre? — In die 
Klaſſe zurückgekehrt, führte der renitente Junge wirklich aus, 

was er ſchon vor dem Klaſſenvorſtand tun wollte; er fiel 
über Meersburg her und ſchlug ihn heftig. 

Hängler. 

In meiner Gegenwart! 

Waldrich. 

Schauderhaft! 

Wüſt. 

Weil er gelogen hat, inſultierte er ihn, ſagte er. Be— 

denken Sie, meine Herren, er behauptet damit zugleich, daß 

auch der Herr Profeſſor gelogen habe, ja er äußerte 

ſich ſogar in dieſem Sinne unverhohlen einem Schüler gegen- 

über! (Rufe: „Frechheit!“) Das kann nicht geduldet 

werden! (Zuſtimmung.) Da zu befürchten ſtand, daß Uller 

in der Klaſſe wieder renitent wird, hab' ich ihn hierher be— 

ſtellt und will verſuchen, ihm vorerſt hier den Kopf zurecht 

zu ſetzen. (Drückt auf den Taſter.) 
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Schnalke lerſcheint). 

Bitte, Herr Schulrat. 

Wüſt. 

Rufen Sie Felix Uller. 

Schnalke. 

Jawohl, Herr Schulrat. Pardon, ich hätt' da auch 
was anzugeben .... 

Wüſt. 

Anzugeben?! Denunzieren wollen Sie? 

Schnalke. 

Der Pohlert hat einmal geſagt . . .. 

Wüſt. 

Schweigen Sie! Nichts will ich hören von Ihnen! 

Hab' ich Ihnen nicht ſchon wiederholt geſagt, ich dulde ſo 

etwas nicht?! Sehen Sie noch immer nicht ein, daß de— 

nunzieren verächtlich und mannesunwürdig iſt? 

Schnalke. 2 

Entſchuldigen, Herr Schulrat. (Ab.) 

Waldrich. 

Denunzieren iſt verächtlich. Ganz richtig. Aber noch 
verächtlicher iſt es, den Denunzianten anzuhören und ſich 

ſeiner zu bedienen! 

Hängler. 

Warum ſehen Sie dabei wieder mich an? (Ein Teil 

der Herren bricht in Lachen aus. Wüſt lacht mit.) 
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Felix 
(tritt ſcheu ein. Er iſt ſehr bleich. Verbeugt ſich und bleibt bei der Tür 

ſtehen). 

Wüſt. 

Treten Sie näher. 

Felix (tut es. Schaut dabei Waldrich an). 

Wüſt. 

Sie haben ſich Vergehen zuſchulden kommen laſſen, 

auf denen die ſchwerſte Strafe ſteht: die Ausſchließung. 

Felix Guckt zuſammen und ſenkt den Kopf). 

Wüſt. 

Von Ihrem reumütigen Benehmen wird es abhängen, 

ob wir vom Außerſten abſehn können. (Heftig) Warum 
lachen Sie? 

Felix (tief erſchrocken). 

Bitt' um Vergebung — ich hab' nicht gelacht. 

Wüſt. 

Höhniſch gegrinſt haben Sie! 

Gruber. 

Verzeihn Sie, Herr Schulrat, wenn ich unterbreche. 

Uller hat in erregtem Zuſtand eine unglückliche Art zu 

lächeln. Es iſt dies nicht etwa Frechheit, ſondern — wie 

ſoll ich ſagen? 

Waldrich. 

Die Reflexwirkung der Seelenangſt auf die Nerven. 
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Gruber. 

Ja — ſo etwas. 

Wüſt. 

Danke Bekennen Sie alſo reumütig? Und wollen Sie 

dem Herrn Profeſſor jetzt Abbitte leiſten? 

Felix Gitternd). 

Ich bereu' ja alles. (Zu Hängler.) Bitt' um Ber- 

zeihung, Herr Profeſſor, daß ich geſagt hab' „Das iſt eine 
Gemeinheit! Das laß ich mir nicht gefallen!“ 

Hängler. 

Und daß Sie mit der Fauſt gedroht haben? Daß 

Sie höhniſch und frech waren, als Sie das Klaſſenzimmer 

verließen? Daß Sie überall kühn behaupten, ich hätt' ge— 

i 

Wüſt. 

Sie müſſen alles abbitten. Auch dem Meersburg. 

Felix. 

Dem nicht! Dem bitte ich nichts ab! 

Wüſt. 

Sie haben ihn doch inſultiert! 

Felix. 

Weil er die Unwahrheit geſagt hat und weil ich. . .. 

Wüſt. 

Nun? Weil Sie.... Was? 
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Felir. 

Ich will die volle Wahrheit ſagen. 

Wüſt. 

Na alſo! 

Felix (zögernd). 

Ich hab's auch getan, weil ich allen einmal zeigen 
wollt', daß ich zornig werden kann, (berausſtoßend) dea ß 

ich kein Feigling bin! (Bewegung und Entrüſtung.) 

Wüſt. 

Was? Da hört ſich doch alles auf! Mir ſcheint, Sie 

bilden ſich ſogar etwas ein darauf, daß Sie zornig werden 
konnten! 

Felix. 

Die ganze Klaſſe hat mich für einen Feigling ge— 

halten. 

Wüſt. 

Und deshalb mußten Sie frech werden? 

Waldrich. 

Darf ich mir einige Bemerkungen pro domo erlauben, 

Herr Schulrat? f 

Wüſt. 

Danke. Ich hab' nicht Luſt, mich in Erörterungen ein- 
zulaſſen, ob der Burſche da mehr frech oder feig, mehr 
trotzig oder verderbt iſt. Ich frage Sie kurz und bündig 

nochmals: Wollen Sie Abbitte leiſten und widerrufen 

oder nicht? 
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Felir. 

Verzeihen Sie, Herr Schulrat, ich kann nichts wider— 

rufen! Ich hab' ja in allen Dingen die Wahrheit geſagt. 

Wüſt. 

Dann werd' ich Ihnen das Gegenteil beweiſen! Da 
ſich Uller fortwährend auf Paul Pohlert beruft, der bei. 

der vorgeſtrigen Verhandlung nicht anweſend war, ſo 

hab' ich auch ihn heut herbeſtellt. (Drückt auf den Taſter.) 

Schnalke lerſcheint). 

Bitte, Herr Schulrat? 

Wüſt. 

Rufen Sie Pohlert. Er wartet in der Klaſſe 2 C. 

Schnalke. 

Jawohl, Herr Schulrat. (Ab.) 

Wüſt. 

Wenn Sie noch vorher ein reumütiges Bekenntnis ab— 

legen, Felix Uller, ſollen Sie mit großer Milde behandelt 

werden. 

Felix (wankt). 

Bitte, darf ich mich ſetzen? Mir wird nicht gut. 

Wüſt. 

Nehmen Sie ſich dort einen Stuhl her. 

Felix (tut es, und läßt ſich ſchwer auf den Stuhl nieder). 

Paul (tritt befangen ein. Er verbeugt ſich nach allen Seiten raſch und 

vermeidet es, Felix anzuſehen). 
5²³ 
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Wüſt. 

Paul Pohlert, ſagen Sie uns, welche Worte der Herr 
Profeſſer Hängler gebrauchte, als er Uller ins Klaſſen— 
buch ſchrieb! 

Felix (ift aufgeſtanden, hält ſich an die Stuhllehne, ſtarrt Paul an). 

Paul (mit erzwungener Feſtigkeit). 

Er hat geſagt: „Endlich muß ich Sie ins Klaſſen— 
buch ſchreiben.“ 

Felix. 

Endlich kann ich Sie eintragen, hat er geſagt! 

Paul. 

Muß ich Sie eintragen, hat er g'ſagt! 

Felix (aufichreiend). 

Du lügſt! 

Wüſt. 

Natürlich! Der Pohlert lügt und der Herr Profeſſor 
lügt, der Meersburg lügt und die Zeugen lügen — nur 

der brave Felix Uller lügt nicht! 

Waldrich. 

Darf ich bitten ... 

Wüſt. 

Was wär' hier noch weiter zu ſagen? Pohlerts Aus— 
ſage deckt ſich vollkommen mit jener Meersburgs. (Zu 

Felix.) Und Sie haben es gewagt, über den armen Jungen 

herzufallen wie ein Berſerker! (Zu Paul.) Was hat der 

Herr Profeſſor noch geſagt? 
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Paul. 

Bravo! Bravo! hat er geſagt, weil's der Uller ſo 
(Geſte) gemacht hat. 

Wüſt. 

Gegen wen hat er's ſo gemacht? 

Paul. 

Gegen den Herrn Profeſſor — glaub' ich. 

Felix. 

Das iſt nicht wahr! Paul, du haſt's doch am ſelben 
Tage meiner Mutter und meiner Tante erzählt, wie's 
war. 

Paul. 

Ja, weil du mir's immer ſo vorg'ſagt haſt. Später hab' 
ich mich aber genau erinnert, wie's wirklich g'weſen iſt. 

Felix. 

Du fürchteſt dich, weil du Rs, du fällſt in 

Mathematik durch. 

Wüſt. 

Pohlert hat geſtern, als Sie nicht hier waren, in 

meiner Gegenwart die Verſetzprüfung gemacht und gut 

beſtanden. 

Felix. 

Oh, jetzt iſt mir alles klar. 

Wüſt (drohend). 

Was wollen Sie damit ſagen! 
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Felix 
(iſt in die Knie geſunken und hat das Haupt auf dem Stuhl liegen). 

O Gott, was ſoll ich nun tun! 

Wüſt. 

Reumütig bekennen! Noch will ich's Ihnen als Mil— 
derungsgrund gelten laſſen. 

Felix (ſpringt in höchſter Seelenangſt auf). 

Was mit mir auch geſchehen mag, was der Vater 

auch mit mir tun mag — und wenn er mich halbtot ſchlagen 
wollt': ich könnt' nicht anders ſagen als: ich hab' die 
Wahrheit geſagt! 

Wüſt. 

Das iſt doch unerhört! Laſſen Sie ab von Ihrer Ver— 
ſtocktheit! Sie könnt' Ihr Verhängnis werden, Felix 
Uller! 

Felix Gitternd.) 

Ich bitt', Herr Schulrat, was geſchieht mir jetzt? 

Wüſt. 

Wenn Sie reumütig bekennen, kommen Sie mit einer 

minderen Sittennote davon. 

Felix (ſtarr). 

Nur das nicht! Nur das nicht! Der Vater! Der 

Vater! O heiliger Gott! 

Wüſt. 

Leider iſt Ihr Herr Vater verreiſt. Ihm allein hätt's 
gelingen können, Sie zur Räſon zu bringen; denn ihn 
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allein fürchten Sie. Zum letzten Male alſo: bekennen 
Sie? 

Felix. 

Ich bereu' ja alles! — Ich — ich — — — o Gott! 
Was ſoll ich ſagen! 

Waldrich liſt aufgeftanden). 

Verzeihen Sie, Herr Schulrat. 

Wüſt. 

Sie wünſchen, Herr Doktor? 

Waldrich (geht zu Felix). 

Schauen Sie mich an, Felix! Haben Sie in allem 

und jedem ſtreng die Wahrheit geſagt? 

Felix. 

Ja Herr Doktor! So wahr mir Gott helfe! 

Waldrich. 

Gut — dann gehen Sie nach Haus. 

(Große Unruhe im Kollegium.) 

Wüſt. 

Herr Doktor! Ich muß bitten! 

Waldrich. 
Gehn Sie nur ungeſcheut nach Haus. Ich werde bei 

Ihrem Vater perſönlich Fürſprache für Sie einlegen. Gehen 

Sie mit Gott und fürchten Sie nichts weiter. 

Felix (will ihm die Hände küſſen und eilt erregt ab). 



Wüſt. 

Pohlert, verlaſſen auch Sie das Zimmer. 

Paul (verbeugt ſich raſch und eilt überhaſtet hinaus). 

Alle (ſind aufgeſprungen und rufen durcheinander). 

Das iſt zu viel! Unerhört! Was erlaubt ſich denn 
der junge Herr? 

Waldrich. 

Ich konnt' die Quälerei nicht mehr länger mitan— 
ſehen. Das geht über Tierquälerei. (Entrüſtungsrufe.) 

Wüſt. 

Herr Doktor, was nehmen Sie ſich heraus? 

Waldrich. 

Herr Schulrat, gegen Sie hab' ich ja nichts. Sie 

handeln ja bona fide. Und die andern Herren auch. Der 
einzig Schuldige ſitzt hier. (Zeigt auf Hängler.) 

Hängler. 

Infamie! 
Waldrich. 

Sie haben den armen Jungen kaltherzig ins Un— 

heil gejagt! Sie trifft die ganze ſchwere Verantwortung! 

Wüſt. | 

Und Sie mit! Sie haben den Trotz des verſtockten 

Burſchen nur beſtärkt! Sie ſind in Ihrer beiſpielloſen 

Rückſichtsloſigkeit ſoweit gegangen, in Gegenwart zweier 
Schüler Front zu machen gegen das ganze Profeſſoren— 

Kollegium! (Lebhafte Zurufe.) Sie werden begreiflich fin— 
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den, daß ich dieſes unerhörte Vorgehen nicht ungeahndet 
laſſen kann. 

Waldrich. 

Wie's beliebt. Ich ſage Ihnen allein ins Geſicht: 
ich glaub' felſenfeſt dem armen Jungen! Entrüſtungsſturm. 

Auch Gruber, Zenta und Klotz ſind erregt. Es fällt der Ruf: „Frechling“!) 

Wüſt. 

keine Herren, ich bitte! 

Waldrich (zugleich). 

Wer hat das gewagt? 

Schwendling. 

Wir alle ſtehn dafür ein! Alle! (Rufe: Jawohl! Alle!) 

Waldrich. 

Wer hat das Schimpfwort gebraucht? Er melde ſich, 

wenn er nicht als Feigling gelten will! (Rufe: „Nicht melden! 
„Alle nehmen wir's auf uns!“ „Jawohl!“ „Alle!“ 

Waldrich. 

Herr Gruber — auch Sie! Klotz! Zenta! 

Zenta. 

Bedaure! Sie haben zuerſt provoziert. 

Wüſt. 

Herr Doktor, ich finde mich genötigt, Schritte zu tun 

zur Einleitung der Disziplinarunterſuchung gegen Sie. 

(Stille.) 

Waldrich. 

Ich will Ihnen die Ferien nicht verderben, Herr Schul— 
rat: ich verzichte auf die Ehre, weiter Kollege — dieſer 

Herren zu ſein. (Gemurre, Lachen, Rufe: „Wir auch!“) 
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Wüſt. 

Sie legen alſo Ihr Lehramt zurück? 

Waldrich. 

Ja. 
Wüſt. 

Werde entſprechendenorts darüber berichten. (Verab— 
ſchiedende Verbeugung.) 

Waldrich. 

Adieu, meine Herren! Sie ſollen von mir hören! 
Beſonders dieſer — Ehrenmann da! (Zeigt auf Hängler, ver- 
beugt ſich kurz und geht ab.) 

Hängler 
(iſt auf ſeinen Stuhl geſunken und ballt die Fäuſte). 

Vorhang. 
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Dritter Aufzug. 

Szene wie im erſten Aufzug. 

Erna 
(ſitzt im Erker und ſtickt. Schaut ab und zu zum Fenſter hinaus). 

Hanna 

(kommt nach einer Weile mit Berta. Beide in Empfangstoilette). 

Tante! Du hätteſt dabei ſein ſollen! Entzückend war 

es! Ein Exzellenzherr, ein geweſener Miniſter, ein Baron 

— und ſo grenzenlos liebenswürdig! So zartfühlend und 

ſcharmant! Ich kann nur ſagen: entzückend. 

Berta 

(hat ſich aufſeufzend auf den Diwan geſetzt). 

Erna. 

Nu uu! Erhol' dich nur! 

Hanna. 

Das war keine ſteife Anſtandsviſite — das war — 

ich kann nur ſagen, entzückend! Jetzt muß ich mich aber 
nur ſchnell umkleiden, damit ich der Frau Fabrie helfen 

kann. Wo iſt Liſi, Mutter? 

Berta. 

Droben im Felix ſein' Zimmer. Einmal gründlich auf— 

räumen. 
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Hanna. f 

Na, ein bißchen wird ſie mir ſchon helfen müſſen. 
Tante! Das wird heut ein Feſt werden! Die Elite der 

ganzen Stadt wird verſammelt ſein! (eiſe ſingend ab.) 

Erna. 

Von mir aus hätt' dieſer Exzellenzherr ſeine Penſion 

meinethalben in Hinterindien verzehren können, nicht grad 

hier. 
Berta. 

Von mir aus auch. Ich muß in großer Toilette her— 

umgehen und möcht' am liebſten . . . . 

Erna. 

Leonhard iſt fort mit ihm? 

Berta. 

Natürlich. Er iſt ja immer hinter ihm her, ſeit er da 

iſt. Vierzehn Tag' von ſeinem Urlaub hat er ihm ſchon 

geopfert für lauter Laufereien. Vierzehn Tag' könnt' er 
ſchon fort ſein. 

Erna. 

Und du hätteſt Ruh'. 

Berta. 

Ja. Sein Urlaub iſt immer meine goldene Zeit. 

Kommt denn Doktor Waldrich noch immer nicht? 

Erna (ſchaut hinaus). * 

Nein. Fi 
* 

Berta. 

Du, er macht ſich gar nicht viel draus aus der 
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ganzen Sache. Er will ſich jetzt der Schriftſtellerei widmen, 
hat er mir geſagt. Und iſt ganz fidel dabei. 

Erna. 

Natürlich! Um den brauchſt du dir keine Sorg' zu 

machen. Der findet ſich überall durch. Er iſt ja nicht bloß 

auf einen Beruf gedrillt, wie Leonhard zum Beamten. 

Erzieht euren Felix ſo, wie dieſer junge Mann erzogen 

wurde: und ihr erzieht einen frohen, innerlich freien 

Menſchen und nicht einen Berufsjflaven. 

Berta (nach einer Pauſe). 

Leonhard ſagt, man könne die Buben gar nicht früh 

genug für den Ernſt des Lebens erziehen. Und da hat er 

wohl recht. 

Erna. 

So. Da wird er den armen Jungen ganz ſicherlich ſo 

weit bringen, daß er gar nicht mehr die Kraft aufbringt, 

tritt dereinſt wirklich der Ernſt des Lebens an ihn heran. 

Berta. 

Wieſo? Solche Erziehung ſtärkt den Charakter, mein' ich. 

Erna. 

Was man ſo Charakter nennt! Aber die Lebensluſt 

und Schaffensluſt? Nur ein genügender Fond von Freude 

und Glück in der Jugend kann die Quelle wahrer Lebens— 
kraft ſein. Das ewige Gequältwerden, der ewige Drill, das 

frühzeitige und fortgeſetzte Eingeengtſein in die ſtarren 

Formen des Zwanges und der Pflicht — der Pflicht 

ohne Liebe zur Sache, verſtehſt du? — Das entmutigt, 



„ 

entnervt, macht unfähig zu kraftvollen Widerſtand und läßt 

keinen Frohmut und keinen Starkmut aufkommen. Wie 

könnte man ſonſt die Todesſehnſucht junger, blühender 

Menſchen begreifen? Wie könnte man begreifen, daß ſich 

reichbegabte Jünglinge ſtill aus dem Leben ſchleichen? 

Berta (nachdenklich). 

Da haſt du wohl recht . . .. 

Erna. 

Wenn du das einſiehſt, dann handle auch danach, Berta! 

Berta. 

Ach, wenn nur das alles ſchon vorüber wär' mit 
Felix. | 

Erna. 

Sei doch nicht gleich von vornherein ganz mutlos. 

Berta. 

Was wird der Bub für ein Zeugnis heimbringen 

heut? Der Baron hat geſagt, in den Lehrgegenſtänden 

braucht es nicht gerade glänzend zu ſein. Drinnen wird 

er ſchon lernen, im Konvikt. Aber in Sitten . . . (Geräuſch 

im Kinderzimmer. Berta iſt erſchrocken.) Was iſt denn? 

Erna. 

Erſchrick doch nicht gleich ſo. 

Berta. 

Es war im Kinderzimmer. Und Meta iſt doch mit 
Ilſe fortgegangen! 
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Erna. 

Im Gang war's draußen. Seit dieſes Frauenzimmer 
da im Haus herumrumort .. .. 

Berta. 

Die Fabrie meinſt? Ach, ich bin froh, daß ſie da iſt. 

Was tät’ ich heut ohne fie? Kommt Doktor Wabdrich 

noch immer nicht? 
Erna (wie oben). 

Nein. Er kann ja auch früher nichts erfahren. 

Berta. 

Wenn wir's nur heut noch verbergen könnten. Aber 

er wird ſofort nach dem Zeugnis fragen, er wird's abends 

dem Exzellenzherrn zeigen wollen. Ach Gott, wenn nur 

das ſchon vorüber wär'! (Lauſcht auf.) Marſchieren nicht 

ſchon die Studenten vorüber? 

Erna (hinausſchauend). 

Soldaten ſind's. Wie kommſt du auf die Studenten? 

Berta. 

Die ziehen ja immer da vorüber zur Schlußfeier in 

den Stadtwald hinaus. 

Erna. 

Armer Felix! 
Liſi (tritt auf). 

Gnä' Frau, die Köchin läßt bitten auf einen Augen— 
blick. (Ab.) 

Berta. 

Ich bin ja noch gar nicht umgekleidet. Ach, dieſes Feſt! 
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Als würd's ein Totenmahl — grad fo iſt's mir. (Will 
aufſtehen.) 

Erna. 

Bleib' nur. Ich ſeh' ſchon nach. (Ab.) 

Berta. 

Sei ſo gut. (Lehnt ſich zurück. Pauſe. Geräuſch im Kinderzimmer.) 

Was iſt denn das nur? (Geht zur Tür.) Da ſteckt ja der 

Schlüſſel drinnen? (Nervös.) Wer iſt da drinnen? (Klopft.) 
Wer da drinnen iſt? (Die Tür wird aufgeſperrt. Sie weicht zurück.) 

Felix! 

Felix (tritt heraus). 

Droben wird aufgeräumt. 

Berta. 

Ja, biſt du denn nicht bei der Zeugnisverteilung? 
1 

Felix. 

Ich hab' nicht dabeiſtehen wollen mit den Fäuſten 

in der Taſche. Ich hab' den Meersburg nicht mehr ſehen 

wollen und den Pohlert! Und den Hängler! Am liebſten 
hätt' ich mich in den Keller verkrochen. 

Berta. 

Aber das Zeugnis? 

0 Felix. | 

Das hätten fie mir ja doch nicht gegeben. Das bringt 

der Schnalke. Dem Vater bringt er's. 

Berta (beim Diwan). 

Um Gottes willen! Durchfallen wirſt du alſo wieder! 
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Felix. 

Durchfallen grad nicht, glaub' ich. 

Berta. 

Was denn ſonſt? Ach, was du mir antuſt! 

Felix (will ab). 

Berta. 

Ja, geh' nur! Wie mir iſt, das iſt dir ja ganz 
gleich. 

Felix. 

Mutter! Red' nicht ſo! Halt' mich nicht für jo herz⸗ 

los und für ſo ſchlecht! 

Berta. 

Iſt's denn nicht wahr? Nimmſt du Rückſicht auf 
mich? Haſt du mir je Freude gemacht? 

Felix. 

Und wer hat mir Freud' gemacht, Mutter? Du 

weißt doch von Doktor Waldrich, daß ich an der ganzen 

Sache die wenigſte Schuld hab' und . . .. 

Berta. 

Du hätteſt den Meersburg nicht ſchlagen ſollen. 

Felix. 

Lügen hätt' ich ſollen! Feig unterkriechen hätt' ich 

ſollen! Dann wär's vielleicht gut geweſen. Aber ich kann 

6 
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nicht lügen! Ich mag nicht lügen und kriech' nicht mehr 
unter! Und wenn ich darüber zugrunde gehen müßt'! 

Berta. 

So alſo biſt du! So. Und ich? An mich denkſt du gar 
nicht? Jetzt zeigſt du dich im rechten Licht! (In Ekſtaſe.) 

Du biſt der Nagel auf meinen Sarg! 

Felir. 

Mutter! Jag' mich lieber gleich fort, als ſo mit mir 

zu reden! 
Berta. 

Du ſollſt Rückſicht nehmen auf meine Zuſtände! 

Felix. 

Tu' ich denn das nicht? Hab' ich mich denn nicht die 

ganze Zeit über eingeſchloſſen in mein Zimmer wie ein 

Gefangener? Wie ein Ausgeſtoßener! Geh' ich nicht allen 

aus dem Weg, um nur ja den Vater nicht zu reizen? 

Und was hab' ich davon? Nicht ein gutes Wort! Nicht 

einen freundlichen Blick! Hätteſt du mich lieber verhungern 

laſſen! Es wär' beſſer, ich wär' gar nicht mehr da. 

Berta. 

Sündhaft iſt's, wie du wieder ſprichſt! 

Felix. 

Sündhaft? Was iſt Sünde, Mutter? Können nur 
die Kinder Sünden begehen? Nur die Kinder? 

Berta. 

Nur die Kinder? Was meinſt du damit? 
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Felix 
(zieht leicht die Schulter auf und ſchaut ſie unverwandt an). 

Berta. 

Schau mich nicht wieder ſo an! 

Felix (bedrückt). 

So haſt du mir's immer gemacht, Mutter. Nie haſt 

du mir eine rechte Antwort geben — nie haſt du mich ver— 

ſtehen wollen. — Und ich hab' mich oft ſo geſehnt nach dir 

— Mutter, ich hätt' oft aufſchreien können, wenn ich in 

anderen Häuſern geſehen hab', wie die Mutter mit den 

Kindern iſt. | 
Berta. 

Ich bin eine arme kranke Frau. 

Felix. 

Ich weiß es ja, ich weiß, daß du — unglücklich biſt. 

Berta (ftukt). 

Unglücklich? 
Felix. 

Mutter — wenn du oft gelegen biſt, ſtundenlang, halbe 

Tage lang, — an wen haſt du da gedacht? 

Berta (richtet ſich auf und ſtarrt ihn faſſungslos an). 

Felix! 
Felix. 

Nicht an mich — und nicht an uns! 

Berta (mit wachſendem Entſetzen). 

Felix! (Starrt vor ſich hin.) Er hat alles in mir erraten... 
6* 
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Felix (aufichauend). 

Warum ſchauſt du mich jo an? Verzeih' mir! Ich hab' 
mir nicht mehr helfen können! Und hab' doch die letzten 

Nächte geweint — aus Mitleid hab' ich geweint, Mutter! 

Und mir ernſtlich vorgenommen . .. Ach Gott, es tut 

mir ja ſo furchtbar weh, daß dein Herz ganz tot iſt; 

aber ich — Mutter, ich ſehn' mich ja ſo unausſprechlich nach 

ein bißchen Lieb' und Zärtlichkeit von dir. (Wirft ſich vor fie hin.) 

Mutter, nur ein Wort ſag' mir! Nur ein einziges liebes 

Wort! Nur die Hand leg' mir auf den Kopf und laß mich 

weinen — und ſterben. . . (Schluchzt auf. Sein ganzer Körper zuckt.) 

Berta (noch immer ſtarr und regungslos). 

Sterben? 
Felix. 

Sterben vor Glück und Freud'! Mutter, die Hand nur 
leg' mir auf das Haupt. 

Berta (wie oben). 

Was haſt du geſagt? Zuvor 

Felix. 

Nur die Hand leg' auf mein Haupt, Mutter! Nur die 

Schulter ſtreichle mir — die Haare nur — — Schaut auf.) 

Berta 
(ſtreckt zitternd ihre Hand aus, greift aber plötzlich an ihre Bruſt). 

Felix 

(wirft ſich aufſtöhnend auf den Boden hin und ſchreit auf). a 

Ich hab' keine Mutter mehr! (Leiſe.) Ach Gott, ich hab' 

keine Mutter mehr — — — und hab' nie eine beſeſſen. 

Berta 
(blickt mit zuckenden Lippen auf ihn nieder und windet ſich langſam 

zu ihm hin. In dem Augenblick, als ihre zitternden Hände ganz nahe an 
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Felix' Körper kommen, hört man drunten flotte Marſchſchritte und gleich 

darauf von friſchen Knabenſtimmen geſungen das Lied „Hinaus in die 

Ferne mit lautem Hörnerklang !“). 

Felix (ſpringt auf). 

Die Studenten! Jetzt ziehn ſie zur Schlußfeier hinaus! 

Und ich! (Eilt zum Fenſter. In dieſem Augenblick rufen mehrere 

helle Stimmen: „Hurra! Felix Uller! Hurra!“ Dann folgt auf eine ſchreck— 

hafte Geſte des Felix ſchallendes Gelächter. Man hört eine zornige Kommando— 

ſtimme (Schulzer), worauf der Lärm verſtummt.) Das war meine 

Klaſſe! Spottet nur! Spottet nur! Was liegt mir an euch! 

(Zu Berta, die regungslos daſteht.) Haſt du gehört, wie ſie mich ver— 

ſpotten? Und du — du gibſt mir kein Wort! Kein einziges gutes 

Wort! Und wenn der Vater wieder über mich herfallen wird — 

dann wirſt du wieder daſtehen und nicht ein Wort für mich 

einlegen. Nicht einen Finger wirſt du rühren! Mutter, wenn 

mich der Vater wieder ſchlagen will, dann weiß ich nicht, 

was geſchieht! — dann weiß ich nicht, was geſchieht! (Starrt 

ſie an. Kleine Pauſe.) Red' doch! Ein Wort! Ein einziges 

Wort nur! 
Berta 

(iſt bei den Worten: „Dann weiß ich nicht, was geſchieht!“ heftig 

erſchrocken und ſteht mit aufgeriſſenen Augen wie hypnotiſiert da. Sie 

will ſich bewegen, kann es aber nicht. Will ſprechen, bringt aber kein 

Wort hervor). 

Felix (ſie anſtarrend). 

Gott ſteh' mir bei! Ich weiß mir nicht mehr zu helfen! 
(Eilt ab.) 

Berta (ſinkt auf einen Stuhl. Nach längerer Pauſe.) 

So weit wär' es alſo gekommen — — — 

Erna (kommt aufgeregt herein). 

Was hat es denn um Gottes willen gegeben? Felix iſt 
an mir vorbeigeſtürmt — kreidebleich! 
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Berta. 

Es iſt eingetreten, was du prophezeit haft: meine 

Schuld gegen ihn beginnt mich zu erdrücken und treibt ihn 

zur Verzweiflung. 
Erna. 

War er unkindlich mit dir? Hart? 

Berta. 

Er hat mir ſein ganzes Inneres gezeigt — und ich 

war entſetzt darüber. 
Erna. 

Und haſt du ihn nicht aufgerichtet? Nicht getröſtet? 

Berta. 

Ich hab' nicht können! 

Erna. 

Dann weiß Gott, was daraus entſtehen kann. 

Berta. 

Wie ein Verhungernder, der um ein Stück Brot wim— 

mert, iſt er vor mir gelegen — und ich hab' ihm's nicht 

geben können. Ich war ja wie zerſchlagen! 2 

Erna. 

Und kannſt du's jetzt, Berta? 

Berta. 

Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, daß die Zeit kommen 

wird, wo er mich verachten wird. 

Erna. 

Verachten? 
Berta. 

Ja. Das iſt mir mit einmal klar worden. Denn mit 



„ 

einmal wurde mir auch klar, daß ich eine noch größere, eine 

noch viel häßlichere Schuld auf mich genommen habe: daß 

ich mich lieblos einem Manne verbunden und mich willenlos 

erniedrigt hab' die ganzen Jahre her. Das wird er im Laufe 

der Zeit erkennen und mich verachten. 

Erna (tief bewegt). 

Ja — dahin könnt' es am End' noch kommen. 
* 

Berta. 

Und ich werd' mich ſchämen müſſen vor dem eigenen Kind. 

Erna. 

Du kannſt es verhindern, Berta! Wenn du nur willſt! 

Berta. 

Er wird mir nicht mehr glauben. Er iſt mit einer 

Todeswunde von mir gegangen. Ich hab' keine Mutter 

mehr, hat er gejagt, hab' nie eine beſeſſen . . . 

Erna. 

Er wird dich aber mit offenen Armen aufnehmen, 

wenn er ſieht, daß du ihm doch eine Mutter biſt. 

Berta. 

Wie ſoll ich ihm das beweiſen? 

Erna. 

Durch eine Tat! 
Berta. 

Durch eine Tat? 
Erna. 

Ja. Stell dich an ſeine Seite, dulde nicht mehr, daß 
ihm Unrecht geſchieht und tu ihm ſelber nicht mehr unrecht. 

Duld' vor allem nicht mehr, daß er brutal geſchlagen wird. 
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Berta, 

Ja, dur haft recht. „Du wirft wieder dabei ftehn und 
keinen Finger rühren,“ hat er geſagt. „Und ich weiß nicht, 

was geſchieht, wenn der Vater wieder über mich her— 

fällt .. . .“ Erna! in dieſem Augenblick war mir's, als hätt' 
ich ſein Leichengeſicht vor mir geſehn! Wie ich's 

auch verwiſchen wollt': es iſt vor mir geſtanden und hat 

mich angegrinſt und angeſtarrt wie ein grauſiger Vor— 

wurf, wie ein fürchterliches Strafgericht! — — Deshalb 

war ich jo ſtarr und konnt' mich kaum rühren . . .. Und 
er hat mein Entſetzen wohl für Härte genommen und iſt 

fort — mit der Todeswunde im Herzen 

Erna. 

Du mußt ſie ihm heilen — mit dieſen Händen mußt 
du ſie ihm heilen — die ſie ihm geſchlagen. Nichts kann 

eine Kinderſeele mehr zerrütten und verbittern, als er— 

littenes Unrecht. Und nichts kann ſie weicher, nichts ver— 

ſöhnlicher ſtimmen, als das liebevolle Gutmachen dieſes 

Unrechtes. 

Berta. 

Glaubſt du? 

Erna. 

Fürcht' dich nicht, daß du dich demütigen mußt vor 

ihm. Mit den Blicken kannſt du ihm Abbitte leiſten. Er 

wird dich verſtehen und dir zu Füßen ſtürzen. Nur einen 
warmen Sonnenſtrahl in ſein Herz — und alles, alles 

kann noch gut werden, Berta. 

Berta. 

Ich kann nicht recht dran glauben. 
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Erna. 

Glaub' dran! So ſicher, als morgen die Sonne wieder 

aufgeht, ſo ſicher fliegt dir das Herz deines Kindes ent— 

gegen — wenn du nur willſt! 

Berta. 

Gott geb' es! 
Erna. 

Willſt du alſo? 
Berta. 

Ja, ich will! Ich will alles verſuchen, mir ſein Herz 

wieder zu gewinnen. Ich könnt' ja nicht weiter leben nach 

den Erkenntniſſen dieſer Stunde. 

Erna. 

Dem Himmel ſei Dank! Jetzt fürcht' ich nichts mehr 

für dich. 
Berta. 

Was werden wird — Gott weiß es. (Feft.) Ich aber 

bin zu allem entſchloſſen! (Reicht ihr die Hand.) Dir dank' 
ich's mit, Erna. 

Erna. 

Um Gottes willen, deine Hand glüht ja wie im Fieber! 

Berta. 

War ich doch ſo namenlos erſchüttert! 

Erna (richtet ihr die Polſter). 

Komm', ruh' dich aus ein wenig. Wer weiß .... 

Berta ( ich ſtreckend). 

Erna — — 
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Erna. 

Nun? 
Berta Gaghaft). 

Bitte — bitte, ſchau zu Felix hinauf. Mir iſt ſo bang 
um ihn. 

Erna 
(kniet vor ihr nieder, umſchlingt ſie und weint). 

Berta, jetzt hat er wieder eine Mutter! 

Berta. 

Eine Mutter — Gott weiß, ob er fie noch will . . .. 
Längere Pauſe.) 

Waldrich 

(tritt, nachdem er wiederholt geklopft hat, ein). 

Verzeihung . . .. 
Erna 

(ſteht auf und geht ihm entgegen). 

Berta (ohne aufzuſchauen). 

Herr Doktor — — 
Waldrich. 

Gnädige Frau? 
Berta. 

Wiſſen Sie ſchon was? 

Waldrich. 

Nein. Die ehemaligen Kollegen weichen mir aus 

und . . .. Aber wo iſt Felix? Hab' ihn nirgends geſehen. 

Erna. 

Er ſitzt in ſeinem Zimmer droben. 

Berta. 

Und hat nichts mehr zu fürchten. 
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Waldrich. 

Nichts mehr zu fürchten? Iſt das Zeugnis alſo doch 

gut ausgefallen? 

Berta (aus ihrem Sinnen auffahrend). 

Das Zeugnis! Helfen Sie mir, Herr Doktor! Das 

Zeugnis bringt der Schnalke und muß es meinem Mann 

geben! Verhindern Sie's! Ich bitte Sie, verhindern Sie's! 
Sagen Sie Schnalke, der Geburtstag meines Mannes, das 

Feſt, der Exzellenzherr — — er [ol — — nicht für 

mich bitt' ich! Für Felix bitt' ich — nur für ihn! Es 
darf ihm nichts geſchehen! Ich könnt's nicht überleben! 

Waldrich (froh erſtaunt). 

Ich will alles verſuchen. Sie kennen aber den alten 

Starrkopf Schnalke. Sogar er wird mich jetzt ſchneiden! 

Berta. 

Verſuchen Sie's! Verhindern Sie's unter allen Um— 
ſtänden! Geben Sie ihm ſo reiches Trinkgeld als Sie nur 

glauben. Ich gäb' mehr als Geld dafür hin. 

Waldrich. 

Gnädige Frau, ich bin gerührt, Sie ſo beſorgt zu 
ſehen. Ich will alles verſuchen. (Geht. An der Tür be— 
gegnet ihm Uller.) 

Uller. 

Wohin ſo eilig? 

Waldrich. 

Verzeihen Sie, ich muß jetzt fort — — (Ab.) 
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Ufer. 

Nu nu! Was ift denn los? Ihr macht ja alle beide 

Geſichter! War der Dekorateur noch nicht da? 

Berta. 

Nein. 
Uller. 

Hab' nämlich eine brillante Idee. Ich hab' mir raſch 

das Bild des Exzellenzherrn angeſchafft. Das paßt genau 

zum Bild unſeres Miniſters. Dieſe beiden Bilder werden 
nun links und rechts von der Kaiſerbüſte ſo angebracht, 

daß ſie von Blumen ganz verdeckt ſind. Erſt wenn die 

elektriſchen Lichter aufflammen, weichen die Blumen wie 

von ſelbſt zurück und — — iſt das nicht famos? 

Berta ſſich zwingend). 

Jedenfalls wird er ſehr überraſcht ſein. 

| Uller. 

Mords-Freud' wird er haben. Soll ja eine Huldigung 
ſein. Es geht überhaupt alles famos, ſag' ich euch. Nächſtes 

Jahr zu meinem Jubiläum — was glaubt ihr, was es 

da gibt? 
Berta. 

Wünſch' dir viel Ehr' und Auszeichnung. 

Uller. 

Wird auch! Mehr als ihr ahnt! Seine Exzellenz hat 
mir heut ſehr beſtimmte Andeutungen gemacht. Sehr be— 

ſtimmte Andeutungen. (Pfeiſt leiſe.) Und ihr habt guten 

Eindruck gemacht. Hanna und auch du. Haſt übrigens nur 

mir zu danken das. 
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Berta. 

Wieſo? 
Uller (mit leiſem Hohn). 

Hab' ich dich einfach von vornherein nervöſer hingeſtellt, 

als du biſt. Und als ein wenig exaltiert geſchildert. Das 

hat dann ein milderes Bild gegeben. 

Berta (gereizt). 

Danke dir! 
Uller (überraſcht). 

Nu nu! Tröſt' dich! Iſt ja gut abgelaufen. Und 

das mit Felix — — Wo ſteckt denn der Bub eigentlich? 
— Ach ſo, Schlußfeier. Hm! Na gut. Soll ſich unter— 

halten heut. Wie er mit dem Jus fertig iſt, kommt er ſo— 

fort ins Miniſterium. Exzellenz hat mir's ganz beſtimmt 

verſprochen. Mit Handſchlag. 

Erna. 

Will er denn überhaupt einmal Jus ſtudieren? 

Uller. 

Fragte noch nicht danach. 

Erna. 

Es iſt eine böſe Sache, den Neigungen ſeiner Kinder 

vorzugreifen und ſo gewiſſermaßen ihr Schickſal zu be— 

ſtimmen. 
Uller. 

So, ſchön. Ich beſtimme aber gewiſſermaßen! Ich will 

haben, daß eine aufſteigende Linie in unſere Familie kommt. 
Mein Vater war Subalterner, ich Oberbeamter — Felix 

Miniſterialrat, Sektionschef — Miniſter vielleicht! 



„ Vi. 

Berta. 

Ach Gott! 
Uller. 

Warum denn nicht? Dem Juriſten ſteht doch die ganze 
Welt offen! Und Seine Exzellenz iſt mit der ganzen Re— 

gierung ſo vielfach verſchwägert und verwandt. Felix ſoll 

froh ſein, daß er's ſo trifft. Bei mir hat's für die Hoch— 
ſchule nicht gelangt mit dem Geld. Er kann's machen. Iſt 
das nicht ein großes Glück? 

Berta. 

Ach Gott — Glück! 

Uller. 

Ach Gott — Glück! Heut ſtell die Jammermiene mal 
ab! Ja? Seine Exzellenz iſt vortrefflich gelaunt und ſoll 

durch nichts irritiert werden. Kein Schatten ſoll auf das 
Feſt fallen, das ja eigentlich ihm zu Ehren gegeben wird. 

Nicht der leiſeſte Schatten! Verſtehſt du? Glaubſt du, ich 
bring' umſonſt ſo große Opfer? 

Berta. 

Gott verhüt' jede Störung. 

Uller. 

Wenn mir das Feſt verdorben würde! Himmelkreuz— 

element! Na, 's geht ja alles famos. Und alles wird 

famos werden. (Neibt ſich die Hände.) Ja ja, es iſt ein be— 

ſonderes Glück, wenn einem das liebe Schickſal ſo einen 

ins Haus ſchickt. (Es klopft.) Na, wer — — ? Her — — ein! 

Schnalke 
(tritt gravitätiſch auf. Will ſehr ſtramm erſcheinen). 
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Berta. 

Da iſt das Schickſal! 

Schnalke. 

Die Ehre, Herr Oberrechnungsrat! (Verbeugt ſich vor 
den Damen.) 

Uller. 

Ja, was bringen denn Sie mir?! 

Schnalke. 

Einen Schreibebrief von der Direktion. Halten zu 

Gnaden, Herr Oberrechnungsrat. (Manipuliert umſtändlich mit 

Brief und Übergabsbuch.) Es laufen aber heut gewiſſe Leut' 

herum, die einen ehrlichen Staatsdiener gern auf Abwege 

bringen möchten — ja! 

Uller. 

Was? 

Berta (raid). 

Schnalke — wie Sie aber heute wieder ſtramm und 

Pesch ausſehen! 

Uller (ſchaut verblüfft Berta an). 

Schnalke (geſchmeichelt). 

Ja ja — man „konverſiert“ ſich. (Gibt den Brief Uller.) 
Bitte hier unterſchreiben, bitte. (Reicht Bleiſtift.) Danke ſehr! 

Ergebenſter Diener! (Zu den Damen.) Hab' die Ehre... 

Uller. 

So warten Sie doch! Von mir dürfen Sie's ſchon 

nehmen, Schnalke. (Gibt ihm Trinkgeld.) 
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Schnalke. 

O bitte! Bleibt unter Staatsdienern! Die Ehre! Küſſ' 
die Hand, meine Damen! (Ab.) 

Uller. 

Kerl das! Hm! (Den Brief betrachtend.) Ad personam 

an mich? Sollt' am End'! Berta, du wirſt ganz bleich! Was 
ſteht in dem Brief? 

Erna. 

So mach' ihn doch auf! 

Berta. f 

Nein, heut nicht! Nur heut nicht! Verdirb dir die 

Feſtſtimmung nicht! 

Uller. 

So alſo ſteht's! (Reißt den Umſchlag raſch weg.) Das 

Zeugnis! (Der Brief fällt zu Boden.) „Nicht entſprechend“ in 

Sitten! Die ſchlechteſte Note! (Ganz im Bann der überraſchung.) 

Ja warum denn das? Das iſt ja wie ein Blitz aus heiterm 

Himmel! (Geht auf und ab.) 

Berta l(iſt beſtrebt, unbemerkt den Brief aufzuheben). 

Uller. 

Ihr habt gewußt davon! (Bemerkt Bertas Abſicht.) Oho, 

meine Gnädige! So ſchlau ſind wir denn doch nicht! (Schaut 
ſie zornig drohend an und will ſie bei den Händen faſſen. Sie weicht 

nervös zurück. Er hebt den Brief auf.) 

Berta (will zur Tür hinaus). 

Uller. 

Da geblieben! (Vertritt ihr den Weg, ſie dabei wieder zornig 
meſſend. Sie geht zu Erna zurück. Er ſetzt mit energiſchem Ruck den 
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Klemmer auf und lieſt, erſt ſtumm, dann halblaut.) „Unbotmäßig— 

keit — Gewalttätigkeit in Gegenwart — — Lügen — — 

Verſtocktheit — — Freches Leugnen — hohnvoller Trotz 

— —“ (Lacht grimmig auf.) Noch was gefällig? (Lieſt.) „Aus⸗ 

ſchluß nur deshalb nicht, weil Austritt angemeldet — — 

Außerdem hygieniſche überwachung dringend an— 

empfohlen . . .“ (Wirft den Brief zornig auf den Tiſch und lacht 

ſtoßweiſe auf.) So geht das aus! So zerrinnt mir alles 

zwiſchen den Fingern! (Springt plötzlich auf. Die Frauen erſchrecken.) 

Wo iſt der Junge? (Will zum Taſter.) 

Berta (valid). 

Er iſt nicht daheim! 

Uller. 

Nicht daheim?! Bei der Schlußfeier alſo! Auf der 

Gaude! Der Freud' ſchickt ihr ihn nach? Der Freud' 

nach! (Lacht auf.) 

Erna. 

So laſſ' dir doch den ganzen Hergang ruhig erzählen. 

Uller. 

Brauch' nichts weiter zu hören! Da iſt das behör d— 

liche Dokument! Und dem glaub' ich! Muß ich glauben! 

Und dieſes Dokument und die ſchlechte Sittennote drücken 

dem Buben das Stigma der moraliſchen Verkommenheit 

auf die Stirne. Er iſt auf dem Wege ins Verderben. Ins 

Zuchthaus vielleicht! 

Berta (aufſchreiend). 

Nein! Ein unglückliches Kind iſt er! Und wir — wir 

haben ihn unglücklich gemacht — du und ich! 
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Uller (ganz verblüfft). 

Was? Du — du wagſt es.... 

Berta. 

Zwanzig Jahr' hab' ich geſchwiegen und geduldet, 

zwanzig Jahr' war ich eine willenloſe Sklavin: jetzt will 

ich reden! Jetzt muß ich reden und handeln — ſonſt bin 

ich ſchlechter als die ſchlechteſte Mutter! 

Uller. 

Das mach' mit dir ab! 

Berta. 

Ich hab's ſchon abgemacht! Ich weiß, daß ich ihm eine 

ſchlechte Mutter war, daß ich dem armen Jungen unrecht 

getan hab', ſo lang' er lebt. An ſeiner Kindheit hab' ich 

mich ſchon verſündigt! Du aber, du Haft ihn noch viel 

ſchlimmer, viel grauſamer behandelt! Wie ein Deſpot ſeinen 

Sklaven haſt du ihn behandelt — wie ein willenloſes, 
totes Eigentum — wie ein Spekulationsobjekt! 

Uller (drohend). 

Berta! 

Berta (nervös zitternd, aber furchtlos). 

Ich fürcht' mich nicht mehr vor dir. Als die Mutter 

meiner Kinder ſteh' ich jetzt vor dir! Wag' es nicht, mich 

auch nur anzutaſten! Wag' es nicht, den Buben zu züch⸗ 

tigen! Jeder Schlag, der ihn trifft, der trifft auch mich. 

Uller. 

Ich werd' ihn züchtigen! Darauf kannſt du dich ver— 
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laſſen! Glaubſt, ich laſſ' mir imponieren durch deine 
komödienhaften Poſſen? f 

Berta. 

Leonhard! 
Uller. 

Das iſt der wahnſinnige Mut des ſchlechten Ge— 

wiſſens! Und der ſieht verzweifelt der — Frechheit gleich! 

Berta. 

Dann ſag' ich dir in aller Ruh': wenn du es wagſt, 
den Buben wieder ſo jammervoll zu ſchlagen, wie du's in 

deinem Zorn tuſt — dann trennen ſich unſere Wege! 

Uller Gurückweichend). 

Das dich — — 

Berta (mit einem Schritt nach ihm). 

Ich ſpiel' keine Komödie! Ich bin nicht über Nacht 

ein freches Weib geworden! Aber ich bin im Geiſte vor 

meinem Kind gekniet und hab' mich entſetzt an ſeinem ſeeli— 

ſchen Elend — und an mir ſelbſt! 

Uller (zu Erna). 

Um Gottes willen, iſt ſie nicht recht — — 

Berta. 

Sei unbeſorgt: ich bin vollkommen bei Sinnen! Und 

bin feſt entſchloſſen, es zum Außerſten kommen zu laſſen, 
wenn du den Buben nur anrührſt! 

Uller. 

Berta! Spiel' nicht mit ſo ernſten Dingen! Sonſt 
könnt' ich Ernſt machen damit! 

7 * 
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Berta. 
So mach Ernſt! Zerreiß die ſchändlichen Ketten, die 

ich zwanzig Jahr' lang geſchleppt hab' und die mich 
zwanzig Jahr' lang entwürdigt haben! 

Uller (unſicher). 

So redeſt du mit mir? 

Berta. 

Ja, ſo red' ich mit dir! Gib heraus, was mein iſt, und 
ich geh' mit den Kindern zu Erna. 

Uller (ſich wieder Herr der Situation fühlend). 

Ah! Daher alſo weht der Wind! Aus dieſer Quelle 

fließt auf einmal dein Mut? (Zu Erna.) Frau Schwägerin! 

Das Ränkeſpiel hat ein Ende! Ein für allemal! Sie wiſſen, 

ich dulde keine Einmiſchungen in meine Angelegenheiten! 

Von niemand. (Geht auf und ab.) Zur raſchen und gründlichen 

Heilung der Paroxysmen meiner Frau iſt es unbedingt 

nötig, daß Sie ſofort abreiſen! (Die Uhr ziehend.) Es geht 

dies noch bequem mit dem Mittagsſchnellzug. Adieu! 

Erna. 

Du wirfſt mich kurzerhand hinaus? Gut. Ich geh'. 
(Will ab.) 

Berta (aufichreiend). 

Erna! Verlaß mich jetzt nicht! (Sinkt flehend auf die Knie 

und bricht dann ganz zuſammen.) 

Erna (auf fie zueilend). 

Komm! (Will ihr aufhelfen.) Sie hat ihren Nerven zu viel 

zugetraut, die Arme. Berta, kannſt du nicht aufſtehen? 

(Um fie bemüht, zu Uller.) So hilf doch! Sie iſt im heftigſten 

Fieber und halb ohnmächtig. 
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Uller. 

Weiberliſt! Mitleid will ſie nur erregen! Kennen 
wir ſchon! (Will ſie anfaſſen.) 

Berta (wendet ſich weg). 

Rühr mich nicht an! Deine Hand brennt wie Feuer! 

Und deine Worte ſind hart wie die Steine! (Rafft ſich mit 
Ernas Hilfe mühſam auf und ſchwankt von Erna halb getragen, zur 

Tür hinaus.) 

Uller. 

Geht nur! Revolution wollen ſie machen! Mit dem 

Skandal drohn ſie mir! Mit dem öffentlichen Skandal! Ich 
werd' euch! (Von dem Tiſch den Brief aufraffend.) Und das da! 

Der Schulrat muß es abändern! Muß nachgeben! Heut 

noch! Ich ſtell' ihm den Exzellenzherrn als Wauwau hin! 

Möcht' denn doch ſehn! (Steckt die Papiere ein und knöpft energiſch 
den Rock zu.) 

Liſi. 

Gnä' Herr, der Dekorateur iſt da mit dem Bild. Ab.“ 

Uller. 

Gut. Komm gleich. (Zündet ſich eine Zigarette an, nimmt den 

Hut und geht feſten Schrittes ab. Die Bühne bleibt eine Zeitlang leer.) 

Felix 
(kommt mit dem Hut am Kopf raſch herein. Er ſpielt die folgende 

Szene in deprimierter Gemütsſtimmung, die erſt nach und nach einer 

heißen Aufregung weicht). 

Fabrie 
(folgt ihm unmittelbar. Sie iſt im duftigſten leichten Hauskleide). 

Mir ſcheint gar, Sie weichen mir aus, Felix! Sie 

haben ja Kehrteuch gemacht vor mir! Warum denn? Hm? 

Und wo ſtecken S' denn immer? Zwei Tag' bin ich jetzt 

ſchon im Haus da und hab' Sie noch mit kein' Aug' g'ſehn. 
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Felix. 

Bin immer in meinem Zimmer droben. 

Fabrie. 

Und wie S' ausſchaun! So mager! O mein Gott! 

Da ſchaun S' mein Schanerl an! Das iſt einer! Warum 

kommen S' denn gar nimmer zu ihm? Hm? 

Felix. 

Er iſt ja viel jünger und — — 

Fabrie. 

Ah ſo! Und Sie, Sie ſind (Schaut ihn an.) Ja wirklich! 

Sie ſind ja faſt ſchon ein junger Mann! (Geht auf ihn zu. Er 

weicht zurück.) Fürchten S' Ihnen leicht vor mir? Hm? (Lacht.) 

Felir. 

Nein. Aber 

Fabrie. 
— 

Nun was? Warum ſchaun S' mich ſo an? 

Felix. 

Ich war noch nie einer Frau ſo nah. 

Fabrie. 

Ah! Köſtlich! und doch können S' ſchon ſo ſchaun! 

(Tritt noch näher. Er weicht bis an die Wand zurück.) Ja meiner 

Seel! Sie bekommen ja ſchon bald einen Schnurrbart! Und 

dieſe Augen! Felix, Sie werden einmal ein feſcher Mann! 

Aber mehr eſſen müſſen Sie! (Lacht.) Und heut abends 

tanzen wir miteinander — gelt? 

Felir. 

Ich kann noch nicht tanzen. 
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Fabrie. 

Nicht? Sie ſind doch ſchon ein junger Herr! 

Felix (verlegen). 

Sie — ſcherzen. 

Fabrie. 

O gewiß nicht! Ich ſag' von jetzt an Herr Felix zu 

Ihnen — ja? 

Felix. 

Nein nein! 

Fabrie. 

Nicht? Nützt Ihnen nichts! Für mich ſind Sie ein 

junger Herr! (Mit geſpieltem Pathos.) Und zum Zeichen dafür 

ſchmück' ich Sie huldvollſt mit dieſer Roſe. (Nimmt eine Roſe 

von ihrer Bruſt und ſteckt ſie ihm ins Knopfloch.) So, jetzt ſoll noch 

einer ſagen, daß Sie kein junger Herr ſind! Der hat's mit 

mir zu tun! 

Felix (ſteif, verwirrt). 

Danke ſehr! 

Fabrie. 

O! So geht das nicht! Der Dame küßt man fein 
ritterlich die Hand für ſolche Huld! (Reicht ihm die Hand hin.) 

Felix 
(küßt ſie verlegen und will ſie wieder los laſſen). 

Fabrie (lachend und die Hand haltend). 

Macht ſich Schon! Wie rot er wird! Köſtlich! (acht.) 
Auf Wiederſehn alſo heut abends! (Nickt ihm zu und geht leiſe 

trällernd ab.) 

Felix 

(ſteht eine Weile wie betäubt da. Dann geht er die Hände in den 

Hoſentaſchen und leiſe pfeifend in gehobener Stimmung auf und ab). 
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Uller (draußen). 

Bitte, kommen Sie nur herein. 

Felix. 

Der Vater! Schnalke war ſchon da! (Will ins Kinder— 

zimmer. Trotzig.) Nein! Ich bin kein Bub mehr! Kein Feigling! 
(Stellt ſich in den Erker. Die Vorhänge decken ihn.) 

Uller (eintretend). 

Was bringen Sie mir alſo, Jakob? 

Jakob. 

Seine Exzellenz läßt ſich vielmals entſchuldigen für heut. 

Uller (betroffen). 

Wie? 

Jakob. 

Er hat ſoeben ein Telegramm bekommen, daß ſeine 

gnädige Frau Schweſter gefährlich erkrankt iſt. Er muß noch 

mit dem Mittagsſchnellzug nach Wien. 

Uller (fich zwingend). 

Melden — melden Sie Seiner Exzellenz mein tiefſtes 

Bedauern und nebſt meiner Reverenz die beſten Wünſche für 

die Frau Schweſter. Adieu! 

Jakob (mit ſtummer Verbeugung ab). 

Uller. 

Das iſt offenbar eine Ausred'! Er hat ſchon alles er— 

fahren! Und geht mir aus dem Weg, weil er den Buben 

fallen laſſen muß! Alles verdorben. Alles zerronnen! (Steht 

nahe dem Ausgang.) Und das alles durch die Schuld — — 

Soll ich nicht vielleicht auf den Bahnhof hinaus — — Nein. 
(Geht geſenkten Kopfes der Türe links zu.) 
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Felix 

(trachtete unterdeſſen vom Erker weg ungehört aus dem Zimmer zu 

kommen. Als er ſchon die Klinke ergriffen hat, fällt ihm der Hut aus 

der Hand). 

Uller (ſchaut auf). 

Da iſt er ja! Du wagſt es, mir unter die Augen zu tre— 

ten? Jetzt! Und mit einer Roſe im Knopfloch? Unverſchämter 

Lausbub! Ich will dir. . . . (Geht auf ihn zu.) 

Felix. 

Vater! 
Uller. 

Du wagſt noch! (Nimmt ſeinen Stock.) 

Felix 

(tritt raſch ins Zimmer und will von innen abjperren). 

Uller (ſtellt blitzſchnell ſeinen Fuß zwiſchen Tür und Schwelle und 

ſtößt die Tür auf). 

Auch das noch! (Stürmt hinein und ſchlägt die Tür hinter ſich 

zu. Man hört ſonſt abſolut nichts, als den Fall eines Stuhls und Felix' 

gepreßten Schrei: „Vater!“) 

Fabrie (draußen). 

Herr Uller! Herr Uller! Wo ſtecken S' denn? Der 
Dekorateur wartet ja! (Iſt aufgetreten, hört den Ruf „Vater!“, ſtutzt 

und geht zur Tür.) Was gibt's denn da? (Offnet.) Herr Uller!! 

Uller (ſtößt drinnen einen dumpfen Wutſchrei aus). 

Ha! 
Felix 

(ſtürzt gleich darauf bleich und verſtört heraus und eilt mit verhaltenem 

Geſicht ab). 

Uller (will ihm wütend nach). 
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Fabrie (verſtellt ihm den Weg). 

Laſſen Sie ihn! 

Uller. 

Er hat ſich geſtemmt gegen mich! Er hat die Hand er— 

hoben wider ſeinen Vater! 

Fabrie. 

G'wehrt hat er ſich, weil er mich g'hört hat! 

Uller (mit hängenden Lippen). 

Er hat die Hand erhoben wider ſeinen Vater! 

(Vorhang.) . 



NENNEN 

Vierter Aufzug S 8 8 

Turmzimmer in der Villa Uller. 

Rechts Eingang. In der Mittelwand breites Fenſter, das offen ſteht. 

Von dieſem Fenſter aus Perſpektive in die Tiefe. In der linken Wand 

ein ſchmäleres Fenſter. Beide nicht allzu hoch vom Zimmerboden. Links 

rückwärts eine Erkervertiefung. Daneben an der linken Wand ein Kleider— 

kaſten. An paſſender Stelle ein einfacher Schreibtiſch, Bücherſchrank, 

Waſchtiſch, Bett, kleines Sofa, einige Seſſel. Alles aus Zirbelholz. An 

den Wänden Bilder, Uhr, Anſichtskarten. Auf dem Ofen eine Schiller— 

büſte. Es iſt tiefe Dämmerung. Draußen verglimmt ein prächtiges 

Abendrot. Nachdem der Vorhang aufgegangen iſt, herrſcht Stille. Dann 

hört man erſt leiſe, dann immer mehr anſchwellend und wieder abneh— 

mend das „Gaudeamus“ von jungen Kehlen fingen. 

Felix (der, dem Publikum nicht ſichtbar, in der Erkerniſche ſitzt, ſteht auf). 

Jetzt kommen fie zurück. . . Alle froh und heiter. Und 

ich! (Geht langſam wieder auf ſeinen früheren Platz.) 

Hanna (tritt vorſichtig auf). 

Felir 
Felix (ichweigt). 

Hanna (ängſtlich). 

Felix, biſt du nicht da? 

Felix. 

Ja. Bringſt du mir was zu eſſen? 

Hanna. 

Nein. 
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Felix. 

Dann geh' wieder. 

Hanna. 

Der Vater hat verboten, dir was zu bringen — aus 
Strafe. 

Felix. 

Dann laß mich hungern. Dir tut das ja nicht weh. 

Hanna. 

Glaubſt du, mir iſt heut viel anders zumut? Das Feſt 
iſt abgeſagt, die Mutter krank, und im ganzen Haus gehn 

ſie alle auf den Fußſpitzen herum. 

Felix. 

Ja, es iſt unheimlich. Dieſe Stille! 

Hanna. 

Warum ſitzt denn ſo im Dunkeln? (Dreht das elektriſche 

Licht auf und leuchtet nach ihm hin.) Komm doch hervor. 

Felix. 

Dreh das Licht ab! Mir iſt wohler im Dunkeln. 

Hanna. 

Ich bitt' dich! Sei nur nicht wieder gar ſo exaltiert! 

Haben dich denn die paar Schläg' gar ſo unglücklich ge— 

macht? Alles übertreibſt du! 

Felix. 

Glaubſt du denn, unſereins hat gar kein Scham— 

gefühl und kein Ehr gefühl? Oder glaubſt du, man ſoll 

ſich ungerechterweiſe halbtot ſchlagen laſſen, nur weil's der 
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Vater iſt? (Kurze Pauſe.) Ich muß fort! Dem Vater aus 
den Augen — um jeden Preis! 

Hanna. 

Aber wohin? Mit dem Konvikt iſt's nichts. 

Felir. 

Nur fort von hier! Nur weg! Lieber Steine klopfen, 
lieber von den Wilden gefreſſen werden, als hier bleiben. 
(Geht aufgeregt auf und ab.) Weiß Meta davon? Von den 
Schlägen, mein' ich. 

Hanna. 

Glaub' nicht. Sie war ja nicht zu Hauſe. Was kann 
dir daran liegen? 

Felix. 

Daran liegt mir ſehr viel. 

Hanna. 

Wenn dir nur an uns auch ſo viel gelegen wär'! 
Du tuſt uns allen unrecht. Beſonders der Mutter. 

Felix. 

So, der Mutter, das hab' ich heut geſehn. 

Hanna. 

Sie liegt im heftigſten Fieber und phantaſiert in 
einem fort nur von dir. Voller Angſt und Beſorgnis. Auf 
ſpringt ſie oft und will zu dir. 

Felix. 

Was hab' ich davon, wenn ſie das nur im Fieber tut. 
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Hanna. 

Du biſt wirklich abſcheulich! 

Felix. 

Lieblos, ſag'. Das ſagt ihr ja ſo gern von mir. Weil 

ihr ſelber nicht wißt, was Liebe iſt. 

Hanna. 

Meiner Seel', du machſt wirklich den Eindruck, als 

wärſt du nicht recht bei Sinnen. 

Felix. 

Vielleicht haft du recht. Meine Gedanken wollen mir 

heut nicht mehr recht parieren. Sie gehn immer nur 

einen Weg. Wie die Ameiſen, weißt du? Haft du ſchon 

Ameiſen geſehn, wenn ſie ihre Straße laufen? Immer 

hin — immer zurück. Hin und zurück. 

Hanna. 

Was ſind das für Gedanken? 

Felix. 

Luſtige nicht. Das kannſt du dir denken. Iſt Tante 

Erna bei der Mutter? 

Hanna. 

Ja. 
Felix. 

Sie iſt die einzige, die mich wirklich gern hat. 

Hanna (weint). 

Felix. 

Du weinſt? 
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Hanna. 

Weil du ſo abſcheulich biit. 

Felix. 

Ach ſo! Deshalb. Ach ja! 

Hanna. 

Weißt du, daß es der Mutter ſehr ſchlecht geht? 

Felir. 

Schlecht? Sie hat doch ſchon öfters ſolche Anfälle 

gehabt. 

Hanna. 

Ja, aber nie ſo arg. Der Arzt ſagt, diesmal wird's 

länger dauern. Wenn ihr aber was geſchieht, dann biſt 

nur du ſchuld! 

Felix. 

Ich 2! Natürlich ich! Alles ich! So war's immer! 

Keins von euch hat mich jemals in Schutz genommen, bei 
keinem hab' ich eine Stütze gefunden — bei keinem! Aber 

getreten habt ihr mich und geknebelt — verhungern habt 

ihr mich laſſen in meiner Sehnſucht, lieb und gut mit euch 

zu ſein und lieb und gut behandelt zu werden. Und jetzt 

— jetzt, wo ich mich hier wie ein totgehetztes Tier ver— 

krochen hab', jetzt kommſt du und ſprichſt mit mir wie 

mit einem dummen herzloſen Jungen — und ahnſt nicht, 
wie namenlos unglücklich ich mich fühle und wie namenlos 

ich mich ſchäme und verzweifle! 

Hanna (betreten). 

Laſſ' gehen, es muß doch endlich einmal beſſer werden. 
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Felix. 

Beſſer? Mit mir? Wüßt' nicht wie und wann! Hinter 
mir iſt alles finſter. Mir graut's, wenn ich zurückdenke! 

Und vor mir? Vor mir ſeh' ich den Vater ſtehen mit 

einem Prügel in der Hand — nein! Gott ſtraf' mich; aber 

ich kann mir nicht helfen: wie einen Scharfrichter ſeh' 
ich ihn ſtehen im ſcharlachroten Gewand mit dem Schwert 

in der Hand. 
Hanna (entiett). 

Felix! 
Felix. 

Und neben ihm ſteht die Mutter und weiſt mich kalt 

ab, würde mich abweiſen, wenn ich mir auch das Herz 

aus dem Leibe reißen und ihr's hinhalten tät' und ſagen 

würde: nimm's! Nimm's um Gottes willen, ſonſt ver— 

blutet es! 

Hanna. 

Nein, Felix! Die Mutter iſt anders! Die Hoffnung 

darfſt du haben, glaub' mir. 

Felix. 

Ich hab' keine Hoffnung mehr — gar keine — 

Hanna. 

Ich laſſ' dich nicht allein, Felix! Tante Erna hat 

recht! Ich muß bei dir bleiben. 

Felix. 

Sag' der Tante, ich dank' ihr recht ſehr. Aber laß 

mich allein! Geh', der Vater könnt' ſonſt erfahren, daß 
du bei mir biſt. Und das ſollſt du wohl nicht — wie? 
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Hanna ((eiſe). 

Nein. 
Felix. 

Alſo ſiehſt du. Geh' nur. (Wendet ſich ab.) 

Hanna (will ab). 

Felix. | 

Noch etwas. War Dr. Waldrich nicht beim Vater? 

Hanna. 

Ja — er war zweimal hier und wollte ihn dringend 

ſprechen. Der Vater hat ſich aber jedesmal verleugnen laſſen. 

Er ſagt, mit einem hinausgeſchmiſſenen Supplenten ver— 

kehrt er nicht mehr. 
Felix. 

Das hätt' ich mir wohl denken können. (Er gibt ihr die 

Hand.) Gute Nacht, Hanna. 

Hanna. 

Gute Nacht! Wenn's der Mutter beſſer geht, ſag' 
ich dir's. Ja? 

Felix. 

Gott geb's, daß es beſſer wird. 

Hanna (bei der Tür). 

Gute Nacht! (Ab.) 
Felix. 

Gute Nacht! . . . . Ich wollt', ich könnt's der ganzen 
Welt jagen heut — — (Setzt ſich an den Tiſch und ſchaut eine 
Weile vor ſich hin. Dann nimmt er aus der Schreibtiſchlade ein buch— 

artiges Heft und blättert darin.) Da iſt's. Das letzte. (Lieſt mit 

warmer Empfindung.) 

8 
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Mein Grab. 

Des Schmerzes Zähren werden einſt vergoſſen 

Auf meinem Grabe ſein und modernd liegen, 
In kühler Erd' an meinen Staub ſich ſchmiegen 
Die Teuren, die mir Glück und Freud' erſchloſſen. 

Die Blumen, die am Grabe noch geſproſſen, 
Die wird das hohe Gras alsbald beſiegen. 
Kein Falter wird nach meiner Gruft mehr fliegen, 
Durch die die Regenwaſſer wüſt gefloſſen. 

Und Vöglein werden nimmermehr ſich zeigen 

Am morſchen Stein, den Schnee und Froſt zerfreſſen: 
Denn Wache wird dort ſtehn das düſt're Schweigen. 

Nur wenn durch die verkümmerten Zypreſſen 

Ein Windhauch zieht, dann zittert in den Zweigen 

Die Melodie: „Verſchollen und vergeſſen!“ 

(Nach einer Pauſe.) Verſchollen und vergeſſen . . . (Läßt den Kopf 

immer tiefer ſinken. Ihn in den Händen vergrabend, bricht er in ſchwer 

bekämpftes Weinen aus.) 

Meta 

(kommt nach einer Weile in ihrem einfachen lichten Kleid mit einer 

Taſſe, auf der ſie eine Flaſche Wein und verſchiedene Eßbarkeiten bringt. 

Unterm Arm Tiſchtuch und Serviette. Sie vermeidet jedes Geräuſch). 

Guten Abend, Herr Felix! 

Felix (emporfahrend). 

Fräulein Meta! 

Meta (den Finger am Mund). 

Pit! Stille! Es iſt das Fenſter offen! 
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Felix (halblaut). 

Schickt mir das Hanna? 

Meta (ebenſo). 

Hanna? 
Felix. 

Sie tun's! Sie tun's von ſelbſt! Ich leſe es aus 
Ihren Augen! 

Meta. 

Ich konnt's nicht übers Herz bringen, Sie heroben 
hungern zu laſſen. (Stellt die Taſſe auf den Tiſch.) 

Felix. 

Dank' Ihnen, Fräulein Meta! Dank' Ihnen viel— 
mals! Meinetwegen riskieren Sie das! Hat Sie aber hoffent— 
lich niemand geſehn? 

Meta. 

Nur die Liſi. 
Felix. 

Wenn's die dem Vater ſagt! Sie iſt ja nicht gut zu 

ſprechen auf Sie. 

Meta (das Fenſter ſchließend). 

Ach was! Sie wird doch nicht plauſchen. (Spricht jetzt 

etwas lauter.) Und übrigens iſt er noch nicht zu Haus. (Wieder 
beim Tiſch.) 

Felix (der ihr mit den Blicken folgte). 

Sie glauben gar nicht, was Sie mir für eine Freud’ 

machen, Fräulein Meta. 

Meta (die Flaſche zeigend). 

Da ſchaun Sie mal! Was Feines! Von dem hätt' 
heut der Exzellenzherr trinken ſollen! 
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Felix. 

Johannesberger! Rheinwein! Rheinwein! O, jetzt — 

jetzt gehn meine Gedanken einen andern Weg! Jetzt 

fliegen ſie. 

Meta. 

Wohin denn? 

Felix (zitierend). 

„Noch einmal ſattelt mir den Hippogryphen, ihr Muſen, 

zum Ritt ins alte romantiſche Land.“ 

Meta. 

Dahin fliegen Ihre Gedanken alſo? 

Felix. 

Ja. Das Wort „Rheinwein“ ſtimmt mich immer ganz 

romantiſch. Trunken hab' ich freilich noch keinen. Hab' keine 

Vorſtellung, wie er ſchmeckt. Keine Ahnung! 

Meta. 

Nun, dann machen Sie doch gleich auf! Hier iſt der 

Stoppelzieher. 

Felix. 

Mir zittern förmlich die Hände! Wirklich! Rheinwein! 

O, das wird wohl tun! So im Taumel hinein in die gol— 

denen Gefilde! O! 

Meta (immer beſchäftigt). 

Wie Sie aber heut aufgelegt ſind! Und ich hab' be— 

fürchtet.. 
Felix (betreten). 

Was haben Sie befürchtet. . .. 

Meta. 

Nun, nach dem, was heute vorgefallen iſt. .. 
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Felix (tritt zurück). 

Was heut vorgefallen iſt. . . Wiſſen Sie? 

Meta (verlegen; ſich bezwingend). 

Was denn? Ich — ich mein' ja nur — ich wollt' nur 

ſagen, jetzt könnt's drunten hoch hergehn und nun — — 

Felix. 

Nur das meinen Sie? 

Meta (forciert heiter. 

Natürlich! was denn ſonſt? Machen Sie doch endlich 

die Flaſche auf! (Lacht.) 
Felix. 

Ja ſo! Da ſteh' ich, hab' das Zaubermittel in der 

Hand, das alle ſchwarzen Gedanken verſcheucht und. . . 
(Beim Entkorken der Flaſche ſtößt er einen leiſen Schmerzruf aus.) 

Meta. 

Was haben Sie denn? 

Felix (tief verwirrt). 

Ach, der — der Arm! (Gefaßter.) Ein bißchen verſtaucht, 

wiſſen Sie, beim Turnen. 

Meta (jelbit verlegen). 

Ach jo! Nun, das wird ja wieder gut! (Forciert heiter.) 

Sie dürfen mir aber nicht zu tief in die Flaſche ſteigen, 

Herr Felix. 

Felix. 

O, das macht nichts. Zum erſtenmal im Leben ge— 

ſchieht's. Und dann — dann geh' ich ja ſchlafen. Und will 

ſchlafen — ſchlafen, bis mich die Poſaunen wecken! 
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Meta, 
Wie? 

Felix. 

Wiſſen Sie, wenn ich gut aufgelegt bin, kommen mir 
immer lauter Zitate und ſo dergleichen in den Sinn. (Hat 
endlich die Flaſche offen.) N 

Meta. 

Sie haben wohl ſchon viel geleſen? 

Felix. 

Und ob! Hab' auch die Zeit gehabt dazu. Leider Gottes. 
(Am Bücherſchrank den Vorhang zurückziehend.) Da ſchaun Sie 

her. Mein Schatz! Mein alles! (Er ſtreicht mit der Hand liebkoſend 

über die Bücher.) Schiller, Goethe, Wieland. Den Wieland 

hab' ich beſonders gern. Und den Hoffmann erſt! Den 

E. Th. A. Hoffmann — wiſſen Sie? 

Meta. 

Der iſt mir zu phantaſtiſch. 

Felix. 

Und was glauben Sie, was ich da oft für feine 

Geſellſchaft hab', da heroben? Oft das ganze Zimmer voll! 

Meta. 

Felix. 

Ja. Hohe Beſuche! Alle Herrſchaften aus dem Oberon, 

aus dem „Raſenden Roland“ und aus den Hoffmann— 

ſchen Erzählungen waren oft da. Am öfterſten aber der 

junge bleiche Werther. Und Lotte . . . (Schaut fie an, ſie ſenkt 

den Blick.) Und wenn er 'gangen iſt, dann wär' ich am 

liebſten. 

Geſellſchaft? 
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Meta. 

Sie vergeſſen ja ganz auf das Eſſen! 

Felix. 

Und auf den Wein! So behandle ich den Johannes— 
berger. Oh! 

Meta (das Glas haltend). 

Alſo eingeſchenkt! Sie zittern ja! 

Felir. 

Das macht die Aufregung. Die Freud'! Die Er— 
wartungsfreud'. Ah! Wie das fließt! Wie Ol! Wie Gold! 
Wie Sonnenſchein! 

Meta. 

Ich ſtaune immer mehr über Sie. 

Felix. 

Warum denn? 

Meta. 

So hab' ich Sie noch nie reden hören. 

Felix. 

Mein Gott! Wie auch? Wann auch? Aber heut! Der 
Rheinwein und . . .. Fräulein Meta, darf ich Sie — — 

Lotte nennen? Nur heut! Nur in dieſen vier Mauern! 

Meta (lacht verlegen). 

Sie verſchütten ja den koſtbaren Wein! Trinken Sie 
doch endlich! 

Felix. 

Ja mein Gott! Sie haben ja kein Glas! 
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Meta. 

Ich brauch' auch keins! 

Felix. 

O, das gibt's nicht! (Sucht.) So, da haben wir ſchon 

eins. Zwar kein Weinglas — aber das macht nichts. 
(Schenkt ein.) O! Wie ſieht er da drinnen aus! Das iſt 

kein Haus für einen ſo vornehmen Herrn. 

Meta. 

Geben Sie mir das Glas. Sie nehmen das — ja? 

Felix. 

Ich tu', was Sie wollen! Stoßen Sie an! Was 
gilt's? 

Meta. 

Ihre Zukunft! 
Felix. 

Meine Zukunft? Nein! Es gilt das gute Herz! 

Meta. 

Das gute Herz alſo! (Stoßen an. Sie nippt, er trinkt aus.) 

Felix. | 

Ah! Das iſt wirklich flüſſige Sonne, wie Scheffel 
irgendwo ſagt. 

Meta. 

Jetzt ſetzen Sie ſich aber und eſſen Sie einmal. 

Felix (beim Tiſch). 

Alſo was haben wir denn da? Kaltes Huhn, feinen 
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Aufſchnitt, Bäckerei, Obſt. Und juſt alles das, was ich 
gern eſſe. (Setzt ſich.) 

Meta. 

Hab's ja ausgeſucht! 

Felix. 

Daß ich heut noch jo was erleb’! (Ißt eifrig.) 

Meta 
(ſchaut ihm lächelnd zu). 

Felix. 

Sie verzeih'n ſchon — aber ich hab' einen Rieſen— 
hunger. 

Meta. 

O bitte! Laſſen Sie ſich's nur recht gut ſchmecken! 

Gute Nacht, Herr Felix. 

Felix. 

Wie, Sie wollen ſchon geh'n? 

Meta. 

Ja freilich! Muß doch. 

Felix. 

Bitte, bleiben Sie noch. Nur ein bißchen noch! Sie 
haben ſich ja noch gar nicht geſetzt! Verzeih'n Sie! (Schiebt 
einen Stuhl herbei, den er mit der Serviette reinigt.) Bitte, tragen 

Sie mir doch den Schlaf nicht aus. 

Meta (est ſich). 

Aber nur einen Augenblick. 

Felix (ißt). 

Bis ich gegeſſen hab'. 
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Meta, 

O, das wär' zu lang! 

Felix. 

Ach, was glauben Sie denn! Das iſt im Nu ver— 
ſchwunden! (Ißt haſtig.) Und erzählen Sie mir was, bitte. 

Proſ't! (Trinkt.) 
Meta. 

Was ſoll ich Ihnen erzählen? Sie wiſſen ja mehr 
als ich. 

Felix. 

Von Ihren lieben, guten Eltern erzählen Sie mir. 

Bitte! (Ißt weiter.) 

Meta. 

Mein Gott, da läßt ſich nicht viel erzählen. Sie waren 
ja glücklich. Und über das Glück läßt ſich nicht viel ſagen. 

Felix (aufſchauend). 

Das muß man empfinden — nicht wahr? 

Meta. 

Ja. 
Felix (legt das Eßzeug weg). ! 

Waren Sie ſchon einmal glücklich, Fräulein Meta? 

So aus ganzer Seele glücklich, mein' ich. 

Meta. 

Das könnt' ich nicht ſagen — — 

Felix 

(ſchaut ſie an und trinkt dabei unwillkürlich ſein Glas aus). 

Oh, ich bin's! (Lehnt ſich langſam zurück und ſchließt die Augen). 

Ich bin glücklich. Jetzt in dieſem Augenblick bin ich glücklich. 
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Mir iſt's, als gingen wir durch ein blumiges Feld dem 
Walde zu. Die Blätter rauſchen und die Grillen zirpen weit 

umher. Da — dort — nirgends — überall. (Er ſchweigt 
und rührt ſich nicht.) 

Meta 
(ſchaut ihn lächelnd an, erhebt ſich vorſichtig und geht ungehört bis zur 

Tür. Dort ſagt ſie leije). 

Gute Nacht, Herr Felix! (Nickt ihm zu und geht.) 

Felix (ſpringt auf). 

Fräulein Meta! (Als er zur Tür kommt, iſt ſie ſchon draußen.) 

Wie eine gute Fee iſt ſie zu mir kommen! Wie das Mädchen 

aus der Fremde. (Geht auf und ab.) Küſſen! Küſſen hätt' ich 

ſie ſo gerne mögen! Nur einen, einen Kuß von ihr! Ach 

ja! Erträumen läßt ſich das alles ſo leicht — aber aus— 

führen! — — (Wirft ſich auf das Sofa.) Ach! Sich jetzt hin— 

legen können und ſterben! Das wär' ſchön! — — (aängere 

Pauſe. Dann beim Tiſch. Füllt das Glas.) Der Trunk ſei ihr 

geweiht! (Will trinken, ſetzt aber plötzlich ab.) Wie hat ſie geſagt? 

Was heut vorgefallen iſt — — (Stellt das Glas weg.) Und 

ihre Verlegenheit .. . . Sie weiß es! Frau Fabrie — — o! 
(Setzt ſich wieder auf das Sofa.) Nur aus Mitleid hat ſie das 

getan — nur aus Mitleid . . . O Gott! Auch dieſe Freud' 

iſt mir zerſtört . . . (Streckt ſich. Pauſe.) Nun iſt's mir wieder, 

als hört' ich Regentropfen fallen. Ganz leiſe, ganz gleich— 

mäßig .. . und die Tropfen fingen — komm, komm — komm... 

(Längere Pauſe.) 

Erna (tritt geräuſchlos auf). 

Schläfſt du, Felix? 

Felix (ſpringt auf). 

Du biſt's! 
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Erna (beim Tiſch). 

Ah! Beim Wein biſt du geſeſſen? 

Felix. 

Meta hat mir das herauf'bracht. Ich hab' ſeit früh 

gehungert. 

Erna. 

Wieſo? Haſt du nicht mittags . . .. 

Felix. 

Vater hat's verboten. 
Erna. 

Hätt' ich davon gewußt! Aber Wein ſollſt du nicht 
trinken. Beſonders nicht ſo ſchweren! Du biſt's nicht ge— 
wöhnt. Man kennt dir's an. Deine Augen glänzen. 

Felix. 

Ich möcht' ſchlafen, Tante. 

Erna. 

Und an die Mutter denkſt du gar nicht? 

Felix. 

An die Mutter? Sie hat mir heut ſo weh getan. 

Erna. 

Du ihr wohl auch. 

Felir. 

Ich? 
Erna. 

Was haſt du ihr alles geſagt? 
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Felix. 

Ich — ich hab' ihr von dem fremden Mann ge— 
1 

Erna. 

Felix! Hab' ich dich nicht gebeten, du ſollſt's für dich 
behalten? 

Felix. 

Verzeih'! Es iſt ſo gekommen .... 

Erna. 

Jetzt begreif' ich! 
Felix. 

Sie hat's gar nicht ſo ſchlimm aufgenommen. 

Erna. 

Erſchüttert war ſie! Im tiefſten Grund der Seele 
erſchüttert! 

Felir. 

Erſchüttert? So. Kein Wort hat ſie mir gegeben. Kein 
einziges Wort! 

Erna. 

Weil ſie wie betäubt war. Wie von Keulenſchlägen 
betäubt. Du haſt ihr ſehr, ſehr weh getan, Felix — aber 

es war für ſie wie eine Auferſtehung. Du haſt wieder eine 

Mutter, Felix. 
Felix. 

Was ſagſt du? 
Erna. 

Eine Mutter, die für dich gekämpft hat, die dem 

Vater gegenüber bis zum Außerſten gegangen iſt, deinet— 
wegen! 
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Felix. 

Meinetwegen? | 
Erna. 

Ja, ſie hat eingeſehen, wie tief unrecht ſie dir getan 

hat, wie bitter weh. Ich kann dir's nicht anders ſagen, 
Felix, als: du haſt wieder eine Mutter! 

Felix. 

Sie wird jetzt anders mit mir ſein? 

Erna. 

Ja. Sie zittert für dich. Sie will dich ſchützen mit 

ihrem Leib, wenn's ſein muß. Ich glaub', ſie könnt' vor 

dir niederſinken und mit Tränen in den Augen deine Knie 

umklammern und dich bitten: Nimm mich wieder auf als 

deine Mutter! 
Felix. 

Tante, ſagſt du mir das alles nur, weil die Mutter 
krank iſt? | 

Erna. 

Felix! Glaubſt du denn, ich treibe Unfug mit ſo 
ernſten Dingen? 

Felix. 

Es klingt ſo unglaublich. Wie ein Märchen klingt's! 

Erna. 

Es iſt Wirklichkeit, Felir. Danke Gott. 

Felix (nach längerer Pauſe). 

Wirklichkeit? (Pauſe.) Dann will ich zu ihr! Ich 

will mich ihr zu Füßen werfen, ich will ſie bitten: nimm 
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mich auf als deinen Sohn! Nimm mich an dein Herz 

und vergib mir! All das Böſe und Abſcheuliche — all das 

Entſetzliche, das ich gedacht und gewünſcht hab' — vergib 

mir! Vergib mir! (Will ab.) 

Erna (Hält ihn zurück). 

Jetzt nicht! Die Freude könnt' ſie töten! Und dann 
— ſie würde dich ja nicht erkennen. 

Felir. 

Nicht erkennen? So ſchlimm ſteht's? 

Erna. 

Es war eine ſchreckliche Nervenerſchütterung. Und ihr 

Herz leidet fürchterlich dabei. 

Felix. 

Iſt ſie in Lebensgefahr? 

Erna. 

Der Arzt hat wohl um ſie gefürchtet. 

Felix. 

Und jetzt? 
Erna. 

Beſſer, glaub' ich. Du weißt, jedes Fieber nimmt 
gegen Abend zu. Das war auch bei ihr der Fall. Jetzt 

hat es Gott ſei Dank nachgelaſſen und ſie ſchläft end— 
lich. Das iſt ein gutes Zeichen. 

Felix. 

Wenn ſie geſtärkt aufwacht — darf ich dann zu ihr? 
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Erna. 

Erſt werd' ich den Arzt fragen und dann red' ich mit 
ihr über dich. Das wird ſie neu beleben. 

Felix. 

O mein Gott, wenn's nur wahr iſt! Wenn's nur ſo 
eintrifft, Tante — durch mich iſt ſie in dieſe ſchreckliche 
Gefahr kommen! Nur durch mich! 

Erna. 

O nein! Nicht durch dich! Du haſt ſie nur aufgerüttelt 
— geheilt haſt du ſie geradezu! Ihre Seele haſt du 
geheilt. Der Vater aber hat ſie wieder niedergebeugt — 
niederge . . . . 

Felix. 

Geſchlagen? Hat er ſie vielleicht geſchlagen? 

Erna. 

Nein. So weit hat er ſich nicht vergeſſen. 

Felix. 

Wenn er's getan hätt', Tante! Wahrhaftig, dann 
hätt' ich ihn ermorden können! 

Erna. 

Um Gottes willen, Felix! Du mußt jetzt lernen, für 
die Mutter zu leiden und zu dulden. Ihr zulieb' mußt 
du alles ertragen lernen. 

Felix. 

Wieder nur leiden und dulden und ertragen .... 
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Erna. 

Nein, Felix, ſo wird's nicht kommen, es werden beſſere 
Zeiten anbrechen, für dich und für ſie. Glaub' mir. 

Felir. 

Hier? Beim Vater? 

Erna. 

Sie ſchreckt vor nichts mehr zurück. Alles wird ſie 

wagen, alles wird ſie tun, um dir Ruh' und Fried' und 
Recht zu verſchaffen. 

Felix. 

Ach, Tante — ein Kampf mit dem Vater . . .. 

Erna. 

Auch da wird ſich ein Mittel finden laſſen, Felix. Sie 

iſt zu allem entſchloſſen. 

Felix (fie anſtarrend). 

Tante! Vom Vater wegziehn vielleicht? 

Erna (ſchweigt und nickt). 

Felix (jubelnd). 

Ja?! Mutter! Mutter! Wenn du das kannſt, wenn 

du das tuſt! O! (Mit einer Wendung zu Erna.) Laß mich zu 
ihr, Tante! Laß mich zu ihr! (Will ab. In dieſem Augenblick 
läutet die elektriſche Klingel. Er wird von dem ſchrillen Klang wie an 

einem Strick zurückgeriſſen und ſagt in höchſter Angſt.) Der Vater 

läutet mir... 
Erna. 

Nein. Es gilt mir. Ich hab' die Kloſterſchweſter ge— 

beten, mich rufen zu laſſen, wenn der Arzt wiederkommt. 

g 
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Felix. 
Dann kann ich ja mitgehn! 

Erna. 

Jetzt nicht. Das wird der Herr Doktor entſcheiden. 
Morgen vielleicht. 

Felir. 

Nein! Nicht morgen! Heut will ich ſie ſehen! Heut 

noch! Nur von ferne! Nur durch die Türſpalte — nur 

einen Augenblick will ich ſie ſehen, Tante. Seh' ich ſie 
ja doch zum erſtenmal mit anderen Gefühlen — und viel— 

leicht auch zum letztenmal .. .. 

Erna. 

Nein! Felix! So hoffnungslos ſteht's ja durchaus 

nicht! Die Freude wird ihr die beſte Medizin ſein. Das 
ſagt auch der Arzt. Aber vorſichtig müſſen wir ſein, ſehr 
vorſichtig! 

Felix. 

Wenn ſie aber ſtirbt! Tante! Ich weiß nicht, was ich 
getan hätt' heut Nacht — wenn aber die Mutter ſtirbt, 

dann tu ich's gewiß. Dann geh auch ich! 

Erna. 

Beruhige dich doch — — (Die Klingel ertönt wieder.) 

Felix (faſſungslos). 

Sie ſtirbt! Sie ſtirbt! (Will ab.) 

Erna (ihm den Weg verſtellend. Energiſch). 

Keine Unbeſonnenheit jetzt, Telir! Sie könnt' ver- 

hängnisvoll werden! 
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Felix. 

Aber ſie läuten doch ſchon zum zweitenmal! 

Erna. 

Weil ich mich zu lang verhalten hab'. Sei alſo ganz 

ruhig. Wenn es der Arzt erlaubt — und ich hoffe es —, 

dann ruf' ich dich mit der Glocke da, oder komm' ſelbſt 
herauf. 

Felix. 

Aber bald, Tante, aber bald! Sonſt komm' ich 
ſelbſt! 

Erna (im Abgehen). 

Sobald es möglich ſein wird. (Ab.) 

Felix (tief aufatmend). 

Ich hab' wieder eine Mutter . . . (Geht ſinnend auf und 

ab.) Mir iſt's grad ſo, als würden ſie drunt' den Chriſt— 

baum anzünden . .. (Pauſe.) Dieſes grelle Licht! (Dreht das 
Licht ab. Mondeslicht fällt auf den Tiſch. Er wandert wieder unruhe— 

voll auf und ab.) Zum Erſticken iſt's da herin! (Sffnet das 
Fenſter wieder und ſchaut hinaus.) Dieſe Stille . . . grauenhaft. .. 

(Geht lang ſam nach vorne. Zieht ungeduldig die Uhr.) Jetzt wird 

ſie der Arzt unterſuchen! Jetzt muß es ſich entſcheiden! 

Vielleicht tritt jetzt erſt die Kriſis ein. . . auf Tod und 

Leben. .. Mutter! (Will abeilen.) 

Uller 

(kommt in dieſem Augenblick zur Türe herein). 

Felix (fährt erſchreckt zurück; tonlos). 

Was ſagt der Arzt? 
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Uller 

(beachtet die Frage nicht. Höhnend). 

Da vergnügt ſich der Teufelsbub alſo richtig bei 
Speiſ' und Trank und (forciert) drunten liegt die Mutter 

vielleicht ſchon im Sterben! 

Felir. 

Uller. 

Ja, im Sterben! Und du biſt ſchuld mit deinem 
gottverdammten Leichtſinn und deinem Trotz. 

Im Sterben? 

Felix. 
Laß mich! (Will ab.) 

Uller. 

Wohin? 

Felix. 

Sehen will ich ſie! Sehen will ich ſie noch einmal! 

Sie ſehnt ſich nach mir, wie ich nach ihr. 

Uller (lacht auf). 

Mir ſcheint, du haſt wirklich zu viel getrunken da! 

Schmach das! Schmach und Schande! 

Felix. 

Laß mich hinab! (Geht entſchloſſen auf ihn zu.) Den Weg 

gib frei, Vater! 

Uller (drohend). 

Erheb' nicht zum zweitenmal die Hand wider mich! 

Sonſt, bei Gott! 
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Felix (in höchſter Pein flehend). 

Schlag' mich nieder! Schlag' mich tot! Aber die Mutter 

laſſ' mich erſt ſehen! Ich will wiſſen, ob es wirklich wahr 
ist, daß fie ſtirbt! (Will an ihm vorbei.) 

Uller. 

Was ?! Du bleibſt! Du biſt nicht würdig, fie zu 
ſehen! 

Felix. 

Vater! Ich muß ſie ſehen! (Will den Vater entſchloſſen zur 
Seite drängen.) 

Uller 
(ſchleudert ihn von ſich, ſo daß er zu Boden ſtürzt). 

Du kommſt mir nicht hinab zu ihr! Mach' das nur 
allein ab mit deinem Gewiſſen, wenn ſie ſtirbt. 

Felix (ſtarr). 

Mit meinem Gewiſſen . . .. 

Uller. 

Ja, mit deinem Gewiſſen — du Muttermörder du! 
(Zieht den Schlüſſel, der innen ſteckt, und will ihn außen ins Schloß 

ſtecken. Hiebei fällt ihm der Schlüſſel zu Boden, ſo daß er ſich brummend 

danach bücken muß.) 

Felix 

(iſt in wilder Erregung blitzſchnell aufgeſprungen). 

Mörder? Ich? Ich? Schaut den Vater an und lacht wie 
wahnſinnig auf.) Einſperren willſt mich? Mich allein laſſen? 

Jetzt? (Lacht auf.) Sperr nur zu! (Lacht wieder auf. Mit einem 
Satz iſt er beim Fenſter und ſpringt auf das niedere Fenſterbrett. Sich 

in hockender Stellung an der Umrahmung haltend, ruft er, mit dem Ge— 

ſichte ins Zimmer gewendet, in wahnwitziger Schadenfreude, Bosheit 

und Rachſucht.) Vater! Schau her! 
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Uller (der eben ſchließen wollte). 

Was ſind das für Dummheiten? 

Felix 
(lacht wieder gellend auf und ſtürzt ſich hinab). 

Uller 

(ſchreckensbleich mit einem ſteifen Schritt ins Zimmer). 

Felix! Wahnſinnig muß er geworden ſein .... 

Erna (draußen). 

Uller (geht raſch in die Niſche). 

Erna (eintretend). 

Und kein Licht! 

Hanna (die ihr folgt). 

Felix, wo biſt denn? Der Mutter geht's beſſer! Sie 
wartet auf dich! 

Erna. 

Er iſt offenbar ſchon hinab — — 

Hanna. 

Dann raſch! Sonſt kommt er noch vor uns zur Mutter 
hinein! (Ab.) 

Erna. 

Ja, komm! (Ab.) 

Uller (kommt hervor, tonlos). 

Die Mutter wartet. . .. 
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Lift (drunten aus der Verſenkung). 

Fräulein Meta, es muß was g'ſchehen fein! Ich hab' 
was fallen g'hört! 

Meta (drunten). 

Da! Schreit auf.) Felix! Ganz zerſchlagen iſt er! 

Voller Blut! Felix, Felix, hör'n Sie mich nicht? Heiliger 
Gott — — er ſtirbt! 

Uller 

(lehnt totenbleich an der Kaſtentür und ſpricht mechaniſch nach). 

Er ſtirbt . . .. (Während er ſich mit allen Zeichen des Ent- 
ſetzens hinaustaſtet, fällt langſam der Vorhang.) 

Ende. 
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